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Predigtſtudie über Matth. 23, 34— 39. 


(Für den 10. Sonntag nach Trinitatis.) 


Unſer Abſchnitt bildet den Schluß einer längeren ernſten, ſtrafen⸗ 
den Rede IEſu an die Feinde und Verächter feiner Gnade. Es iſt der 
letzte Appell des Heilandes an Leute, die ſeine Gnadenabſicht gegen ſie 
vereitelt haben, und es ſind die ſcheidenden Worte deſſen, dem der 
Vater alles Gericht übergeben hat. Es ſind harte Worte, in heiligem 
Ernſt geredet, voll Feuereifers; aber doch bricht und leuchtet überall 
die glühende Heilandsliebe durch. Es ſind harte Worte des barm⸗ 
herzigen Heilandes, dem ſein Erbarmen ernſt iſt; einer Liebe, die 
ſchlägt, um zu retten, und die betrübt und erzürnt wird, wenn man 
ſich nicht retten laſſen will. Die Bauleute haben den von Gott ge- 
ſetzten köſtlichen Eckſtein verworfen. Und das geht nicht ab ohne böſe 
Folgen. „Wer auf dieſen Stein fällt, der wird zerſchellen; auf welchen 
er aber fällt, den wird er zermalmen“, Matth. 21, 44. Es iſt nach 
Palmſonntag, in der Paſſionswoche. Der Heiland iſt da ſo recht in 
ſein Eigentum gekommen, in die Hauptſtadt des Bundesvolkes. Es 
iſt gekommen zu ſeinem Tempel der HErr und der Engel des Bundes, 
Mal. 3, 1. Aber die Seinen nahmen ihn nicht auf. Er ijt in Seru- 
falem, dem Zentrum des Widerſtandes, dem eigentlichen Sitz der Chri- 
ſtusfeindſchaft. Schon ſein Einzug am Palmſonntag hat die Feinde 
tief verdroſſen. Sein Auftreten im Tempel hat ſie zur Wut gereizt. 
Sie haben mancherlei Verſuchungsfragen an ihn geſtellt, ihm manche 
Schlinge gelegt; aber er zeigte ſich ihnen jedesmal als den, der ihnen 
überlegen iſt. Er hatte mancherlei Gleichniſſe geredet, die auf ſie 
gemünzt waren. Er hatte ihnen geſagt: „Das Reich Gottes wird 
von euch genommen und den Heiden gegeben werden“, 21, 43. Aller- 
meiſt richtet ſich ſein Zorn gegen die Großen und Leiter im Volk, gegen 
die Hohenprieſter und Schriftgelehrten, die das Himmelreich zuſchließen 
vor den Menſchen. Sie kommen nicht hinein; und die hinein wollen, 
laſſen ſie nicht hineingehen. Durch das ganze 23. Kapitel zieht ſich das 
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Drohen gegen die Schriftgelehrten und Phariſäer; er ruft ein Mal 
über das andere das Wehe über ſie aus, über ihre Heuchelei, ihre 
Feindſchaft, ihren Unglauben und verſtockten Sinn. Sie ſind eine böſe 
Art. Sie ſind die Kinder derer, die die Propheten getötet haben. Und 
nun wird ihnen zugerufen: „Wohlan, erfüllt auch ihr das Maß eurer 
Väter!“ V. 32, treibt die Bosheit auf die Spitze; dann wird euch das 
ſchließliche Gericht ereilen mit furchtbarer Wucht. Daran ſchließt ſich 
unſer Abſchnitt an. 

Ihr werdet Gelegenheit haben, das Maß eurer Bosheit zu er⸗ 
füllen. „Darum ſiehe, ich ſende zu euch Propheten und Weiſe und 
Schriftgelehrte!“ V. 34. Ich ſende, ich, der ich mit euch rede. Er, 
den der Vater geſandt hat, der ſein Volk ſelig machen ſoll und will von 
Sünden, der ſie erquicken und ihnen Ruhe geben will für ihre Seelen, 
in dem allein Heil iſt, und außer dem kein Name iſt, in dem die Men⸗ 
ſchen ſelig werden, der als Meſſias Israels angenommen werden will, 
der ihnen ſagt: „So ihr nicht glaubet, daß ich es ſei, ſo werdet ihr 
ſterben in euren Sünden“, Joh. 8, 24. Nach dem Bericht des Lukas 
leitet der HErr dieſe Worte ein mit: „Darum ſpricht die Weisheit 
Gottes“, Luk. 11, 49. Deswegen hat man dieſe Worte für ein Zitat 
gehalten aus einer verlorenen apokryphiſchen Prophetie oder gar aus 
einem Buche, das den Titel trug: „Die Weisheit Gottes.“ Und darum 
hat man bei Matthäus auch eine Zitierungsformel ergänzen wollen, 
etwa ein: „So ſpricht Gott.“ Aber da iſt nichts zu ſupplieren. Die 
beiden Ausſagen vertragen ſich ſehr gut. Der nach Matthäus redet, iſt 
ſelbſt die perſönliche Weisheit Gottes, die z. B. Spr. 8 redend auftritt. 
Calov: „Quia Christus est ipsa Sapientia Dei hypostatica, cui missio 
illa tribuitur.“ Chriſti Reden iſt Gottes Reden. An deſſen Mund hat 
uns Gott gewieſen. „Den ſollt ihr hören!“ Matth. 17, 5. „Das 
Wort, das ihr höret, iſt nicht mein, ſondern des Vaters, der mich ge⸗ 
ſandt hat“, Joh. 14, 24. „Ich habe ihnen gegeben dein Wort“, Joh. 
17, 14. „Die Worte, die du mir gegeben haſt, habe ich ihnen gegeben“, 
V. 8. „Ich und der Vater ſind eins“, Joh. 10, 30. „Wer mich ſiehet, 
der ſiehet den Vater“, Joh. 14, 9. Das „Himmelreich“ iſt ſein Reich, 
die Kirche iſt feine Kirche, das Evangelium ijt fein Wort, die Ver- 
kündiger des Evangeliums ſind ſeine Boten, die er ſendet. 

Die Leute, die er ſendet, nennt er „Propheten, Schriftgelehrte und 
Weiſe“. Er meint die Boten des Evangeliums, dieſelben Leute, die 
3. B. Eph. 4, 11 und 1 Kor. 12, 28 aufgezählt werden. Er nennt 
ſie hier mit Namen, die den Juden verſtändlich und geläufig waren. 
—,,Munia et dona quantumvis nova solent describi veteri magisque noto 
nomine.“ (Calov.) Die Boten des Evangeliums find eine neue Reihe 
bon Propheten, Schriftgelehrten und Weiſen, die eng an die alten 
wahren dieſes Namens ſich anſchließen, ihr Wort fortſetzen, die Er⸗ 
füllung bringen, nichts weſentlich Neues bringen, „nichts ſagen außer 
dem, das die Propheten geſagt haben, daß es geſchehen ſollte, und 
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Moſes“, Apoſt. 26, 22. „Damit meint er ſeine Apoſtel und andere 
Lehrgeſandte (Eph. 4, 11), die in betreff der meſſianiſchen Theokratie 
dasſelbe ſein würden, was in der jüdiſchen die altteſtamentlichen Pro⸗ 
pheten waren und in der ſpäteren Zeit die Rabbinen (O°%D2N) und 
Schriftgelehrten hätten fein ſollen.“ (Meyer.) — Er nennt fie aufs 
erſte „Propheten“. In dem bibliſchen Begriff von Prophet liegt nicht 
notwendig das Vorherſagen, ſondern, wie Cremer ſagt, das g in 
xoogyrys ijt nicht ſowohl temporal als vielmehr lokal zu faſſen. „Es 
bezeichnet den, der vor jemandem öffentlich redet.“ „Der Sprachge— 
brauch iſt klar; es bezeichnet den, mit dem und durch den Gott redet.“ 
„Die Verkündigung iſt bei den Propheten des Alten Bundes Vorher- 
verkündigung, bei denen des Neuen Bundes Evangeliſierung und Ver⸗ 
kündigung der erfüllten Heilsverheißung.“ Sie heißen „Weiſe“, como. 
Gemeint ſind nicht Leute, die eigene Weisheit verkündigen. Von der 
eigenen, menſchlichen Weisheit wird in der Schrift nicht viel Gutes 
geſagt, und wenn es die Weisheit der Oberſten dieſer Welt wäre, 
1 Kor. 2, 6. Da heißt es: „Da ſie ſich für weiſe hielten, ſind ſie zu 
Narren worden“, Röm. 1, 22. „Er macht zunichte die Weisheit der 
Weiſen“, 1 Kor. 1, 19. Wer in Gottes Reich weiſe ſein will, „der 
werde ein Narr in dieſer Welt, daß er möge weiſe ſein“, 1 Kor. 3, 18. 
„Da wir von reden, das tft dennoch Weisheit ...; wir reden von der 
heimlichen, verborgenen Weisheit Gottes, welche Gott verordnet hat 
vor der Welt zu unſerer Herrlichkeit“, 1 Kor. 2, 6. 7. Dieſer Weiſen 
Ruhm iſt, „daß er mich wiſſe und kenne, daß ich der HErr bin“, Jer. 
9, 24. Und dieſe Erkenntnis Gottes und Chriſti wollen ſie andern 
vermitteln. Wo ſie dieſe Weisheit her haben, ſagen ſie ſelbſt: „Du 
machſt mich mit deinem Gebot weiſer, denn meine Feinde ſind; denn es 
iſt ewiglich mein Schatz. Ich bin gelehrter denn alle meine Lehrer; 
denn deine Zeugniſſe ſind meine Rede. Ich bin klüger denn die Alten; 
denn ich halte deine Befehle“, Pſ. 119, 98—100. „Dein Wort macht 


mich klug“, V. 104. 


Die Geſandten Chriſti heißen auch „Schriftgelehrte“. Die gab es 
in Israel nach dem Exil. Esra war ein Schriftgelehrter, Esra 7, 6, 
ein in der Schrift Gelehrter und ein Lehrer der Schrift. „Die 
yoauuareis find des Geſetzes, der Heiligen Schrift, kundig, vermitteln 
das Verſtändnis derſelben.“ (Cremer.) über die Schriftgelehrten, wie 
man jie damals in Israel hatte, wird in der Schrift nichts Gutes ge— 
ſagt. Ihr Amt, ihr Lehramt, wird anerkannt. Sie ſitzen auf Moſis 
Stuhl, und was ſie nach Moſe und den Propheten lehren, das ſoll man 
halten und tun, Matth. 23, 2. Wenn ſie wirklich aus den Propheten 
Fragen beantworten, dann folgt man der Weiſung mit Recht, 2, 5; 
und zu ſolchem richtigen Beſcheid ſagt auch der HErr Ja, 17, 11. Aber 
ſie ſind für ihre Perſon böſe Buben und zumal in ihrer Feindſchaft 
gegen Chriſtum toll und töricht. Wer keine beſſere Gerechtigkeit hat 
als fie, kommt nicht ins Himmelreich, 5, 20. Gerade im Textkapitel 
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ruft der HErr ein Mal über das andere das Wehe über ſie aus. Sie 
kommen nicht ins Himmelreich und andere laſſen ſie nicht hinein, V. 13. 
Ja mit ihrer Miſſionstätigkeit machen ſie Leute nur zu Kindern der 
Hölle, V. 15. Schriftgelehrte, wie er ſie haben will, die den Namen 
mit Recht tragen, beſchreibt er 13, 52: „Darum ein jeglicher Schrift⸗ 
gelehrter, zum Himmelreich gelehrt, iſt gleich einem Hausvater, der aus 
ſeinem Schatz Neues und Altes hervorträgt.“ Nicht will der HErr 
damit ſagen, daß ſeine Kirche zu allen Zeiten Amtsträger haben müßte, 
die gerade dieſe Amtsnamen tragen müßten, daß das zur rechten Ge⸗ 
ſtalt einer chriſtlichen Gemeinde gehöre, wie Schwärmer genarrt haben. 
Im Neuen Teſtament haben die apoſtoliſchen Gemeinden oft viele Amter 
und Amtsnamen und dieſelben Amtsträger auch verſchiedene Amts⸗ 
namen. So wird ja JEſus ſelbſt Prophet, Apoſtel, Diener, Verkün⸗ 
diger, Lehrer, Meiſter 2c. genannt. Die Amtsnamen „Weiſe“ und 
„Schriftgelehrte“ ſcheint keine apoſtoliſche Gemeinde gehabt zu haben. 
Befohlen iſt der Kirche nur ein Amt, nur eine Verrichtung, näm⸗ 
lich das Lehren und Predigen des Evangeliums, daß der Leib Chriſti 
erbauet werde, Eph. 4, 12. Es iſt ſo, wie Gerhard zu dem Wort 
„Schriftgelehrte“ jagt: „Christus ovvexdoyix@s nomine speciei ad 
genus translato quemvis ecclesiae doctorem et ministrum vocat seri- 
bam, Matth. 13, 52.“ (Loci, ed. Preuss VI, 20.) Luther: „Unter den 
drei Namen werden angezeigt drei Arten der Menſchen, fo im Wort 
erfahren ſind.“ Das führt er dann weiter aus. (XII, 1682; XI, 206.) 

Solche Leute ſendet der HErr, im Präſens geredet, dxooréldw; 
das tut er je und je. Wen er nicht ſendet, der ſoll nicht laufen. Wen 
er ſendet, der ſoll gehen. Wen er ſendet, der iſt ſein Bote, hinter dem 
ſteht er. Wer die hört, der hört ihn; wer die aufnimmt, der nimmt 
ihn auf, Luk. 10, 16; Joh. 13, 20. Wer ſie verfolgt, verfolgt ihn, 
Apoſt. 9, 5. 

Und nun ſagt er, wie Jeruſalem feine Boten aufnehmen und bez 
handeln wird. „Derſelben werdet ihr etliche töten und kreuzigen und 
etliche werdet ihr geißeln in euren Schulen und werdet ſie verfolgen von 
einer Stadt zu der andern.“ Das werden ſie ſeinen Boten tun. Er 
ſagt nicht „allen“. Aber ihrer Gutmütigkeit Schuld iſt es nicht, wenn 
ſie das nicht allen antun, ſondern es wird ihnen nicht geſtattet. Das 
„etliche“ ſteht auch nicht gerade im Text, ſondern: „aus denen werdet 
ihr töten und kreuzigen“ ꝛc. Die Handlung iſt abſolut gedacht. Ihr 
werdet über ſie herfallen, ſoviel ihr könnt, eure Wut an ihnen auslaſſen, 
unter ſie ſchlagen mit Töten, Kreuzigen ꝛc. Und ſie machen es gründ⸗ 
lich. Der Err ſchweigt hier von dem, was er ſonſt öfters erwähnt 
hat: haſſen, verſpotten, in den Bann tun ꝛc. Vor dem mörderiſchen 
Geſchlecht nennt er nur das Außerſte: „töten“. Und ſeine Boten, die 
er als die erſten ausſendet, ſtehen dabei und hören das mit an und 
laſſen ſich doch ſenden. Und das hörten ſie gar nicht einmal zum erſten 
Male. Das hatte der HErr ihnen zuvor ſchon geſagt, z. B. Matth. 10; 
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Joh. 16, 2. Und zwar auf alle Weiſe werden fie gegen ſeine Ge- 
ſandten wüten. Er nennt das Kreuzigen. Das war keine jüdiſche, 
ſondern römiſche Strafweiſe; die Juden durften das gar nicht tun. 
Sie werden alſo ſich hinter die heidniſche römiſche Obrigkeit ſtecken, die 
gegen Chriſti Boten hetzen, die ſie ihr als übeltäter verſchrieen haben; 
und die wird aus Menſchengefälligkeit den Juden darin zu Willen ſein. 
Schon Matth. 10, 18 f. hatte der HErr ſeinen Jüngern geſagt, daß man 
ſie überantworten werde Fürſten und Königen der Heiden. Das 
Neue Teſtament berichtet uns keine Beiſpiele, daß Apoſtel und Be⸗ 
kenner Chriſti gekreuzigt worden wären. Spätere Schreiber melden 
die Kreuzigung Petri und Euſebius die des Simeon, eines Bruders 
IEſu. (Kirchg. 3, 32.) Um doch wenigſtens ein Beiſpiel aus der 
Schrift zu gewinnen, haben manche geſagt: der HErr redet auch von 
ſeinem Kreuzestod. Aber es genügt, worauf Calov aufmerkſam 
macht: er redet ja von Dritten, von Leuten, die er ſendet. V. 32 wird 
er auch an ſeinen Kreuzestod gedacht haben. Daß wir keine Bei⸗ 
ſpiele von Kreuzigungen wiſſen, iſt noch lange kein Beweis, daß ſolche 
nicht erfolgt wären. Nero z. B., der ſich nicht genug tun konnte in 
der Mannigfaltigkeit der Martern und Todesarten, wird auch das Chri⸗ 
ſten gegenüber ſo naheliegende Kreuzigen nicht vergeſſen haben. Wir 
brauchen uns nicht anzuſtrengen, den hiſtoriſchen Beweis zu liefern, 
daß von des HErrn Worten keins auf die Erde gefallen iſt. Mit Recht 
ſagt Meyer: „übrigens iſt die Mangelhaftigkeit der Geſchichte der 
apoſtoliſchen Zeit zu beachten.“ — „Von ihnen werdet ihr geißeln 
in euren Schulen“, euren Synagogen, Kap. 10, 17, hatte er ſeinen 
Jüngern ſchon geſagt: „Sie werden euch geißeln in ihren Schulen“, 
alſo an den Orten, wo die Juden zuſammenkamen zum Gottesdienſt, 
da werden ſie euch geißeln als Ketzer um eurer Lehre willen, um meinet⸗ 
willen. Erfahren haben das die Apoſtel z. B. Apoſt. 5, 40. Und das 
wird vielen Bekennern Chriſti widerfahren ſein. Saulus bekennt ſelbſt 
ſpäter, daß er in ſolcher Tätigkeit nicht ſäumig geweſen ſei, Apoſt. 
22, 19. „Und werdet ſie verfolgen von einer Stadt zur andern“, 
and ade ele addy. Von Verfolgung hatte der HErr ihnen oft ge- 
ſagt, und von Verfolgung der Zeugen Chriſti hören wir ſpäter viel. 
In Verfolgungen hatten ſie das Privilegium der Flucht. „Wenn ſie 
euch aber in einer Stadt verfolgen, jo fliehet in eine andere“, 10, 23. 
Die „andere“ hetzte ſie dann wieder in eine andere. So gab es dann 
ein Verfolgen von Stadt zu Stadt. 

So werden die Verächter umgehen mit den Boten Chriſti und ſo 
ſollen ſie mit ihnen umgehen, „auf daß über euch komme alles das 
gerechte Blut, das vergoſſen ijt auf Erden“, V. 35. „Auf daß“, önws, 
wie auch V. 34 „darum“, dea roßro. Und V. 32: „Erfüllet nun das 
Maß“, Mugchoare, iit Imperativ. Man hat ſich an dem Imperativ ge- 
ſtoßen und dafür einen Indikativ ſubſtituieren wollen. Aber nein, der 
Imperativ ſteht und iſt ernſt gemeint, wie das önws und das ded roüro. 
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Das iſt die göttliche Abſicht, das ſoll geſchehen. Freilich iſt das ja nicht 
Gottes erſte Abſicht bei Sendung ſeiner Boten, weder daß ſie ſeine 
Boten töten ſollen, noch daß dieſe getötet werden ſollen. Er wirft nicht 
zum Mutwillen ſeine Boten den Löwen in den Rachen hinein. Dazu 
hat er ſie viel zu lieb und ehrt ſie zu hoch. Sie ſtehen unter dem 
Schutz der an alle Kreatur ergangenen Warnung: „Taſtet meine Ge— 
falbten nicht an und tut meinen Propheten kein Leid!“ Wy. 105, 15. 
Wer ſie antaſtet, der taſtet ſeinen Augapfel an. Wer ſie verfolgt, ver⸗ 
folgt ihn ſelbſt, Apoſt. 9, 5. Wer ſie aufnimmt, ja ihnen einen Becher 
kalten Waſſers reicht, dem ſoll es nicht unbelohnt bleiben, Matth. 
10, 40 f. Sie ſollen mit ihm ſitzen auf zwölf Stühlen in ſeiner 
Herrlichkeit, 19, 28. Dieſe Liebe und Fürſorge bezieht ſich auch auf 
andere Diener des Wortes. Der HErr der Kirche wandelt unter den 
Leuchtern und hält Sterne in ſeiner rechten Hand. Die Leuchter ſind 
die Gemeinden, und die Sterne ſind die Engel der Gemeinden, Offenb. 
1, 20. So mir nichts, dir nichts opfert er die nicht auf; er ſendet ſie 
nicht aus, damit ſie nur hingeſchlachtet werden. Aber er ſetzt ſie um 
ſeines großen Zweckes willen aufs Spiel, ſendet ſie wie Schafe mitten 
unter die Wölfe, Matth. 10, 16, wie er auch ſein eigen Leben gelaſſen, 
hingegeben, aber es nicht außer ſeiner Stunde nutzlos weggeworfen hat. 
Und ebenſo ſendet er ſeine Boten den Leuten nicht zu, bloß daß ſie an 
ihnen zu Mördern werden ſollen. Er ſchickt ſie ihnen ja nicht zu ſtumm, 
mit auf den Rücken gebundenen Händen, ſondern mit der Predigt des 
Evangeliums. Und die iſt immer ernſt gemeint, auch dieſen Leuten 
ernſt gemeint. Gott narrt keinen Menſchen mit dem Evangelium. Es 
ijt ihnen allen vermeint als eine Gotteskraft zur Seligkeit. Es ſoll 
allen ſein ein Geruch des Lebens zum Leben. Und wem es ein Geruch 
des Todes zum Tode iſt, dem iſt es das durch eigene Schuld und ſoll 
es das dann auch fein. Und zu ſolchen Leuten redet der HErr hier, 
zu giftigen, boshaften, verſtockten Verächtern. Ihnen wird auch das 
Evangelium geſandt in ernſter Abſicht. Aber der HErr weiß, fie wer— 
den es auch dann nicht annehmen. Sie ſollen noch einmal Gelegenheit 
haben zur Buße. Aber fie ſollen auch Gelegenheit haben, ihre Bos⸗ 
heit zu zeigen. Sie ſollen das Maß ihrer Väter erfüllen. Und das 
werden ſie tun, indem ſie ſich an ſeinen Boten vergreifen, wie auch im 
Gleichnis die Bosheit der Verächter darin ihre Spitze findet: „Etliche 
aber griffen ſeine Knechte, höhneten und töteten ſie“, Matth. 22, 6. 
Und dann will er mit ihnen gründliche Abrechnung halten. Es ſoll 
über ſie kommen alles gerechte Blut, das auf Erden vergoſſen iſt. Das 
gerechte Blut it unſchuldig Blut, Blut gerechter Leute, die um Ge- 
rechtigkeit willen, um Gottes und Chriſti willen ihr Leben gelaſſen 
haben. Das ſoll über ſie kommen. Was das heißt, wiſſen ſie ganz 
gut. Sie gebrauchen in den nächſten Tagen denſelben Ausdruck. Als 
Pilatus ſich fürchtet und ſein Gewiſſen nicht mit unſchuldigem Blut 
belaſten will, ſchreien ſie: „Sein Blut komme über uns und über 
unſere Kinder!“ 27, 25. Später, als ob ihnen ſelbſt graut vor dem, 
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was ſie über ſich herabbeſchworen haben, ſagen ſie den Apoſteln: „Ihr 
wollt dieſes Menſchen Blut über uns führen“, Apoſt. 5, 28. Ja, das 
ſoll kommen und noch viel anderes Blut mit, ja alles unſchuldige Blut, 
das auf Erden vergoſſen iſt. Und das iſt ſehr viel. Sie ſollen dem 
Faß den Boden ausſtoßen, die Bosheit auf die Spitze treiben, und dann 
wird auch das ganze Gericht über ſie hereinbrechen; es wird dann das 
Ganze an ihnen abgeſtraft, alles Blut. 

Und da werden als die beiden Endpunkte, von wann bis wann, ge⸗ 
nannt: „von dem Blut an des gerechten Abels bis aufs Blut Zacharias', 
Barachiä Sohn, welchen ihr getötet habt zwiſchen dem Tempel und 
Altar“. Bengel macht darauf aufmerkſam, daß in dem Vers dreimal 
das Wort „Blut“ ſteht. Auch ſteht das Präſens éxyvvouevor, „das ver⸗ 
goſſen wird“. Ihr habt eine blutige Geſchichte, ſeid ein blutbeflecktes 
Geſchlecht. Es fließt gleichſam ein fortgeſetzter Blutſtrom. Nondum 
erat effundendi finis. (Bengel.) Und das fing früh an. Gleich einer 
aus den erſten von denen, die Blut und Leben auf dem gewöhnlichen 
Wege bekommen haben, muß ſein Blut vergießen und ſein Leben laſſen. 
Und dieſer erſte Todesfall auf Erden iſt der Tod eines Märtyrers. Man 
könnte ſich wundern, was Abels Beiſpiel hier ſoll, wo der HErr den 
Juden ihr nationales blutiges Regiſter vorhält. Aber auf die leib- 
liche Abſtammung ſieht der HErr nicht, ſondern auf die Geiſtesver— 
wandtſchaft. Die Leute, zu denen er redet, ſind ſolche, von denen das 
Wort gilt: „Es find nicht alle Israeliter, die von Israel find”, Röm. 
9, 6, und: „Das iſt nicht ein Jude, der auswendig ein Jude iſt“, 2, 28. 
Das Israel rechter Art, und wenn es, wie zu Elias' Zeit, auch oft ſehr 
klein war, hat ſeine Hände nicht befleckt mit dem Blut der Propheten 
und Märtyrer. Dies ſind aber geiſtliche Baſtarde, eine „böſe und 
ehebrecheriſche Art“, 12, 39, von verkehrtem Sinn, Kinder des Un⸗ 
glaubens, Feinde Gottes und Mörder ſeiner Zeugen und Kinder. Ihr 
ſeid Kains Kinder, habt Kains gottloſe, mörderiſche Art. Ja, ihr ſeid 
von eurem Vater, dem Teufel, Joh. 8, 44. „Sie gehen den Weg 
Kains“, Suda 11. „Kain war von dem Argen und erwürgete feinen 
Bruder. Und warum erwürgte er ihn? Daß ſeine Werke böſe waren 
und ſeines Bruders gerecht“, 1 Joh. 3, 12. „Alſo iſt allezeit aller 
Hader geweſen über dem rechten und falſchen Gottesdienſt. Abel ward 
von Kain erwürgt, daß ſein Gottesdienſt nicht gelten ſollte. Alſo haben 
alle Propheten, Weiſen und Gelehrten den Gottesdienſt geſtraft als 
Abgötterei, der aus Vernunft und Werken geſchah ohne Glauben; ſo 
fuhr denn der natürliche Dünkel zu und ſprach, er tät' es Gott zu 
Ehren und wäre recht. Darum mußten die Propheten ſterben. . .. 
Und hat von Anbeginn gewähret, wird auch währen bis ans Ende.“ 
(Luther. XI, 207.) Luther führt dann aus: es ſei von Anbeginn bis 
ans Ende der Welt der Streit zwiſchen Menſchenlehre und freiem 
Willen einerſeits und Gottes Wort und Gnade andererſeits. Und 
um Gottes Worts und Gnade willen hat Abel von Kains Hand 
ſterben müſſen. 
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Der andere Blutzeuge, den der HErr nennt, iſt „Zacharias, Ba⸗ 
rachiä Sohn“. Weil der HErr als die beiden Beiſpiele zwei Extreme, 
der Zeit nach, wählt, und weil ſein erſtes Beiſpiel das erſtmögliche iſt, 
ſo erwartet man für das andere Ende auch das ſpäteſtmögliche Beiſpiel. 
Deswegen haben einige Ausleger an den Propheten Zacharias oder 
Sacharja gedacht, andere, um eine noch ſpätere Zeit zu gewinnen, an 
Zacharias, den Vater des Täufers. Aber von einer Ermordung keines 
dieſer beiden iſt etwas bekannt. Die allgemeine Annahme iſt, daß 
Zacharias, der Sohn Jojadas, gemeint ſei, der auf Befehl des Königs 
Joas getötet wurde, 2 Chron. 24, 22. Dazu paßt auch die Angabe, 
daß er getötet wurde „zwiſchen dem Tempel und Altar“. An der 
Chronikaſtelle heißt es: „im Hofe am Hauſe des HErrn“. Der Mord 
an ſo heiliger Stätte hebt das Frevelhafte der Tat ſtärker hervor.“ Auch 
bei den Rabbinern wird die Ermordung dieſes Zacharias als beſonders 
beklagenswert ausgezeichnet, wie Meyer bemerkt. Die einzige Schwie⸗ 
rigkeit macht der Vatername. Sein Vater hieß Jojada, hier wird er 
genannt „Zacharias, Barachiä Sohn“. Neuere helfen ſich leicht darüber 
hinweg, indem fie einen Schreibfehler oder einen Irrtum des Evange⸗ 
liſten annehmen. Luther berichtet: „St. Hieronymus meint, er heiße 
Barachiä Sohn aus geiſtlichen Urſachen, darum daß Barachias heißt auf 
lateiniſch benedictus, der Gebenedeite.“ „Aber“, fährt er fort und gibt 
damit die Meinung an, der er ſelbſt zugetan iſt, „die andern reden 
leichter dazu, daß ſein Vater Jojada habe mit dem Zunamen Barachias 
geheißen.“ (XI, 210.) So hält auch Gerhard, desgleichen die Wei- 
marſche Bibel, die Luther zitiert: „Dieſer Barachias hat zween Namen 
gehabt; denn 2 Chron. 24, 20 wird er Jojada genannt, wie denn der 
Brauch iſt zweier Namen in der Schrift und allenthalben.“ Da könnte 
man noch fragen, warum der HErr nicht ein ſpäteres Beiſpiel wählt. 
Luther ſagt: „Obwohl Jeſaias und andere Propheten ſind getötet, ſo 
ijt doch mit Namen nach dieſem Zacharia keiner beſchrieben in der 
Schrift, wie er getötet ſei. Und alſo, ob er nicht der letzte iſt, des 
Blut vergoſſen iſt, ſo iſt er doch der letzte, der mit Namen beſchrieben iſt, 
wie er zu ſeiner Zeit gepredigt hat und getötet iſt, daß alſo Chriſtus 
den erſten und letzten Gerechten, in der Schrift vermeldet, 
anzieht.“ (XI, 209.) Das gewinnt noch mehr Gewicht, wenn wir bez 
denken, daß im hebräiſchen Kanon die Bücher der Chronika am Ende 
ſtehen. Meyer macht noch darauf aufmerkſam, daß die beiden Beiſpiele 
für dieſen Zuſammenhang ſehr paſſend gewählt ſeien, weil in Abels 
Falle Gott ſelbſt dem Kain die Strafe alsbald anhängt und ſagt: „Die 
Stimme deines Bruders Bluts ſchreiet zu mir von der Erde“, 1 Mof. 
4, 10; und der ſterbende Zacharias ſtellt die Sache dem heim, der recht 
richtet, und ſagt: „Der HErr wird's ſehen und ſuchen.“ Abel am An⸗ 
fang und Zacharias am Schluß des Kanons und alle die Fälle, die da⸗ 
zwiſchen liegen — all das gerechte Blut ſoll über euch kommen, an euch 
heimgeſucht und abgeſtraft werden. 
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Emphatiſch und beteuernd wird V. 36 hinzugeſetzt: „Wahllich, 
ich ſage euch, daß ſolches alles wird über dies Geſchlecht kommen.“ 
Verlaßt euch darauf: es wird kommen! Das Maß iſt voll, im Gerichte 
Gottes iſt kein Aufhalten mehr. Dies Geſchlecht, dieſe Generation, 
trifft das endliche Gericht; und folgende Generationen, die derſelben 
verſtockten Geſinnung find, nehmen teil an der Strafe. Bengel be- 
merkt: „Qui peccat, particeps fit omnium, qui idem commiserunt.“ 
Und Luther: „So doch derſelbe Zacharias getötet ward von dem König 
Joas, wohl über 800 Jahre vor Chriſti Geburt; noch ſpricht er: Ihr 
habt ihn getötet. Alſo haben ſie auch den Abel getötet und werden 
auch die Propheten und Weiſen töten. Als ſollte er ſagen: Es iſt 
ein Volk, eine Art, ein Geſchlecht; wie die Väter, ſo die Kinder.“ 
(XI, 208 f.) Gott handelt hier nach ſeiner Regel: „der die Sünden 
der Väter heimſucht an den Kindern“, 2 Moſ. 20, 5. 6; 5 Moſ. 5, 
9. 10. Das iſt da und hier deutlich geſagt. Und es iſt ganz richtig, 
was Dietrich im Katechismus ſagt: „Die Strafe trifft zwar eigentlich 
nur den, der geſündigt hat; wo aber die Kinder in ihrer böſen Eltern 
Fußtapfen treten, wird an ihnen zugleich ihre eigene und ihrer Eltern 
Bosheit geſtraft.“ Gott ſtraft keinen unſchuldig, um fremder Sünden 
willen. Da ſoll der Sohn nicht leiden für den Vater und umgekehrt, 
Heſek. 18, 20. Er will das Sprichwort nicht wiſſen: „Die Väter haben 
Herlinge gegeſſen, aber den Kindern ſind die Zähne davon ſtumpf 
worden“, Heſek. 18, 1—4. So leſen wir in der Geſchichte der Könige 
nie, daß Gott an frommen Königen die Sünden ihrer gottloſen Vor— 
fahren geſtraft hätte, vielmehr das Gegenteil, daß es heißt: Gott habe 
es mit der Strafe nicht ſo arg gemacht, habe etwas geſchont, z. B. „um 
Davids willen“. Aber wenn Gott Böſe ſtraft, dann ſtraft er an ihnen 
mit ihren eigenen Sünden auch die Sünden ihrer böſen Väter, um ſeinen 
großen Zorn zu zeigen. Denken wir nur an die Geſchichte Jerobeams, 
1 Kön. 15, 29. So trifft dieſes Geſchlecht Gottes Strafe hart. Sie 
ſtehen in Gottes Augen da als die äußerſte Spitze einer böſen Art, 
als die Leute, die all das gerechte Blut von Abel herab an ihren 
Fingern haben. 

Und nun folgt der 37. Vers, „ein tief elegiſcher Erguß ver— 
ſchmähter Liebe, in welchem der ſchmerzlich weisſagende Blick des 
Scheidenden noch die heilige Stadt umfaßt“. (Meyer.) Es iſt ein 
herzbewegendes Wort, ein letzter Appell an harte, verſtockte Herzen, 
geſprochen in derſelben Geſinnung, in der er „die Stadt anſah und 
weinete über ſie“, Luk. 19, 41. Liebesfeuer und Zorneseifer verträgt 
ſich in Gott. Das Herz tut dem barmherzigen Heiland weh bei dem 
Gedanken an die weggeworfene, verſchmähte Gnade und bei dem Ge— 
danken an das furchtbare Gericht. Es iſt keine kalte, gleichgültige Rede; 
aber auch keine Schadenfreude ſpricht ſich darin aus. Schaue die Güte 
und den Ernſt Gottes! Daher die doppelte Anrede: „Jeruſalem, Jeru⸗ 
ſalem!“ — „Die du töteſt die Propheten und ſteinigſt, die zu dir ge- 
ſandt find.” "Anoxtevovoa und AWofolodoa find Partizipia Präſentis. 
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Das tuſt du je und je. Du biſt die Prophetentöterin, als ob das deine 
Aufgabe und dein Privilegium wäre. „Es tut's nicht, daß ein Prophet 
umkomme außer Jeruſalem“, Luk. 13, 33, wozu Meyer bemerkt: „daß 
Jeruſalem das Monopol zu haben ſcheine, die Propheten zu töten“. 
So hält auch St. Stephanus ſeinen Feinden vor: „Welchen Propheten 
haben eure Väter nicht getötet?“ Apoſt. 7, 52. So haſt du, Jeru⸗ 
ſalem, es je und je gemacht. Und „was habe ich dir getan, mein Volk, 
und womit habe ich dich beleidigt? Das ſage mir!“ Micha 6, 3. „Wie 
oft habe ich deine Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne ver— 
ſammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel!“ Das habe ich gewollt, ernſt⸗ 
lich gewollt, euer Wohl, euer ewiges Heil. Und da gebraucht der HErr 
ein Bild, das die Liebe, Zärtlichkeit, Aufopferung ausdrückt: wie eine 
Henne mit Mutterliebe ihre kleinen, ſchwachen Küchlein um ſich ſammelt, 
mit ihren Flügeln deckt, in ſicheren Schutz nimmt, vor Feind und Wetter 
ſchützt, mit ihrer Blutwärme wärmt. Luther führt das Bild von der 
Henne aus (XI, 212 f.) und ruft aus: „O Menſch, merke die Worte 
und das Gleichnis wohl! Wie gar aus großem Ernſt und ganzem 
Herzen ſchüttet er das heraus! In dem Bild wirſt du ſehen, wie du 
dich gegen Chriſtum halten ſollſt, und wozu er dir nütze ſei, wie du ſein 
brauchen und genießen ſollſt. Siehe der Henne und ihren Küchlein zu, 
da ſiehſt du Chriſtum und dich gemalt und abkonterfeit, baß, denn kein 
Maler malen kann.“ „Was ſollte man doch mehr tun an meinem 
Weinberge, das ich nicht getan habe an ihm? Warum hat er denn 
Herlinge gebracht, da ich wartete, daß er Trauben brächte?“ Jeſ. 5, 4. 

Ich habe dich ſammeln wollen, habe um dich geworben, bin dir 
nachgegangen. Und nicht einmal, ſondern „wie oft“! Jeruſalem, bez 
denke und ſage ſelbſt, wie oft! Wir brauchen das gar nicht zu bez 
ſchränken auf IJEſu Wirken in der Stadt Jeruſalem ſelbſt, ja auch gar 
nicht einmal auf ſein Wirken in Israel in den Tagen ſeines Fleiſches, 
ſondern Gottes ganzes Liebeswerben um Israel iſt gemeint, wie er an 
ihm arbeitete in Liebe und Ernſt. Und was war bei dem allem das 
Reſultat? „Ihr habt nicht gewollt.“ Ihr habt einfach geſagt: Nein! 
habt mein Liebesziehen vereitelt. Ich habe gewollt, mit Ernſt gewollt, 
es oft und lange verſucht; aber ihr habt nicht gewollt. So ſeid ihr 
ſelbſt ſchuld an eurem zeitlichen und ewigen Verderben. 

Da iſt die kluge Wettermacherin, die Vernunft, gleich zur Hand 
mit dem Einwurf: Wenn das ernſt gemeint iſt, lehrt er da nicht den 
freien Willen? Und wenn letzteres nicht, iſt dann ſein Wollen, ſein 
Werben und Weinen nicht Schein und Täuſcherei? „Was ſchuldigt er 
denn uns? Wer kann ſeinem Willen widerſtehen?“ Röm. 9, 19. Aber 


da gilt eben, was gleich dabei ſteht: „Wer biſt du denn, daß du mit 


Gott rechten willſt?“ „O welch eine Tiefe!“ Röm. 11, 33. Das 
Reimen iſt uns nicht befohlen. Wir ſollen jedes Gotteswort ernſt 
nehmen. Wenn Gott den Menſchen vorwirft, daß ihr böſer Wille ſeinen 
Liebesrat an ihnen vereitelt, wenn Gott auf ihren Willen einwirken 
will durch Locken, Reizen, Ermahnen und Warnen, dann folgt daraus 
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in keiner Weiſe, daß der Menſch tm Geiſtlichen einen freien Willen hat. 
Nein, was die Heilige Schrift ſagt vom Zuſtande des natürlichen Men⸗ 
ſchen, ſeiner Blindheit und Feindſchaft wider Gott, ſeinem gänzlichen 
Unvermögen zu allem Guten, das bleibt ſtehen und wird nicht wankend 
gemacht und ſoll nicht umgemodelt und gedeutet werden durch unſere 
Folgerungen, die uns niemand befohlen hat. Und umgekehrt: dieſe 
Schriftſtellen vom natürlichen Unvermögen verdunkeln und entleeren 
nicht alle die Gottesworte, da Gott ſagt und ſchwört, daß er allen 
ernſtlich helfen will; ſie machen Gott und Chriſtum nicht zum Heuchler 
mit ſeinem Locken und Reizen, mit ſeinen Eiden und Tränen, als ob er 
Leute berufe und einlade, von denen er ganz gut wußte, daß ſie aus 
eigener Vernunft und Kraft nicht kommen und glauben könnten, und er 
das in ihnen nicht wirken wollte. „Darum laß hohe Dinge fahren und 
bleibe bei der Milch und einfältigem Sinn der Schrift.“ (Luther XI, 
212.) Der verborgene Gott geht uns nichts an. Der geoffenbarte, 
menſchgewordene Gott ſagt hier, er hat mit ganzem Ernſt und ſo 
manches Mal Leute gelockt und geſucht, hat ſie ſo ſehr gern ſelig machen 
wollen, hat es an nichts fehlen laſſen; aber ſie haben nicht gewollt, ſie 
verſchulden ſelbſt ganz allein ihre Verdammnis. Wir ſollen der Ge— 
meinde Gottes großes Erbarmen, ſein für alle ernſtgemeintes Evan⸗ 
gelium herzlich und beweglich vormalen und alle Schuld der Verdamm⸗ 
nis dem Menſchen zuſchreiben, warnen vor dem böſen Willen, dem 
Widerſtreben, vor Unglauben und verſtocktem Sinn. So verwertet auch 
unſer Bekenntnis dieſe Stelle. „Da aber ein ſolcher Menſch verachtet 
des Heiligen Geiſtes Werkzeug und will nicht hören, ſo geſchieht ihm 
nicht unrecht, wenn der Heilige Geiſt ihn nicht erleuchtet, ſondern in der 
Finſternis feines Unglaubens ſtecken und verderben läßt, davon ge— 
ſchrieben ſteht: ‚Wie oft habe ich‘ ꝛc.“ (S. 602.) „Solcher Verachtung 
des Worts iſt nicht die Urſach' Gottes Vorſehung, ſondern des Menſchen 
verkehrter Wille, der das Mittel und Werkzeug des Heiligen Geiſtes, 
ſo ihm Gott durch den Beruf vorträgt, von ſich ſtößt oder verkehrt und 
dem Heiligen Geiſt, der durchs Wort kräftig ſein will und wirket, wider- 
ſtrebet, wie Chriſtus ſpricht: ‚Wie oft habe ich dich verſammeln wollen, 
und du haſt nicht gewollt“, Matth. 23.“ (S. 713.) 

Nun aber iſt die Zeit der Gnadenheimſuchung für das verſtockte 
Jeruſalem vorbei. Der HErr läßt fie fahren und gibt ſie dem Gerichte 
preis. „Siehe, euer Haus ſoll euch wüſte gelaſſen werden!“ V. 38. 
Da fragt ſich, was meint der HErr mit „Haus“? Die einen haben 
geſagt: die Stadt Jeruſalem, das iſt das Haus, in dem ihre Kinder 
wohnen. Andere ſagen: Stadt und Land, das ganze israelitiſche Ge— 
meinweſen oder der Tempel. Wir dürfen dies Wort gewiß im Lichte 
der Erfüllung auslegen; und da könnte man ſagen: das alles iſt ge= 
meint, hängt auch aneinander. Wenn der HErr in Jeruſalem, in 
ſeinem Lehramt, zu Phariſäern und Schriftgelehrten, zu national- und 
tempelſtolzen (Jer. 7, 4) Juden redet, dann iſt wohl an erſter Stelle 
der Tempel gemeint. So faßt es auch Cremer und verweiſt auf 
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Jer. 12, 7; Pſ. 84, 4; Sef. 64, 11. Bengel: „Domus vestra, quae 
alias domus Domini dicta.“ Wie 2 Moſ. 32, 7 zu Moſe geſagt wird: 
„dein Volk“, nicht mehr „mein Volk“. So faßt es auch die Weimarſche 
Bibel. Euer Haus wird verlaſſen, der, Präſens. Dazu bemerkt 
Meyer: „Im Präſens liegt das tragiſche, jetzt entſchiedene definitivum.“ 
Es iſt ausgemachte Sache, es iſt am Geſchehen. Dann iſt es wüſt, leer, 
einſam; Zonuoc ſteht proleptiſch. Es wird verlaſſen von mir, wie der 
nächſte Vers zeigt. Ich kehre euch in eurem Hauſe den Rücken. Ihr 
habt euren Meſſias verworfen. Mit mir verläßt euch mein Vater. 
Es iſt dann wirklich ein leerer Tempel. Gottes Name und Ehre wohnt 
nicht mehr da. Da darf dann der Vorhang zerreißen. Er hat nichts 
mehr zu verbergen, es iſt nichts dahinter. Der Tempel und der jüdiſche 
Gottesdienſt haben ihren Zweck erreicht als Hinweis auf den Meſſias 
Israels und ſein Opfer. Nun das dargebracht wird, hat der Tempel 
und ſein Gottesdienſt keinen Sinn mehr. Und wenn man doch noch 
daran feſthält und dabei den verwirft, dem er nur dienen ſollte, auf den 
das alles nur Vorbild war, dann narrt man ſich mit dem leeren Schatten 
und hat das Weſen verworfen. Und wenn das Zerreißen des Vorhangs 
noch nicht verſtanden wird, dann muß Gott durch die Römer eine deut⸗ 
lichere Sprache reden in bezug auf das so,. Daraus, dak Jeru⸗ 
ſalem ſeinen Meſſias und Gott verworfen hat, Gott es verläßt, nicht 
mehr unter ihm wohnen, es nicht mehr ſein Volk nennen und ſein Gott 
ſein will, daraus folgen die andern Strafen von ſelbſt. Das alles 
wird auch ſchon da zuſammengefaßt, wo dem Tempel zum erſtenmal 
Verderben gedroht wird, wenn Israel abfallen ſollte, nämlich gleich bei 
ſeiner Einweihung, 1 Kön. 9. Da wird geſagt: Dies Haus will ich 
verlaſſen von meinem Angeſicht, V. 7; das Haus wird eingeriſſen 
werden; V. 8. So werde ich Israel ausrotten von dem Lande, das 
ich ihm gegeben habe, V. 7. Israel wird ein Sprichwort und eine Fabel 
ſein unter den Völkern. Mit dieſen Worten können wir hinterdrein 
das Geſchehene beſchreiben. Der HErr hat bei feiner Drohung ge— 
nau das gemeint, was er dann in der Wirklichkeit getan hat. Es 
heißt Ichabod, die Herrlichkeit iſt dahin, 1 Sam. 4, 21. Luther: 
„O eine greuliche Strafe iſt das! Die ſehen wir auch an den Juden.“ 
(XI, 215.) 

Und nun gibt der HErr den verſtockten Juden den Abſchied, V. 39: 
„Denn ich ſage euch, ihr werdet mich von jetzt an nicht ſehen.“ Dies 
iſt mein letztes Wort an euch. Meine öffentliche Predigtwirkſamkeit iſt 
zu Ende. „Ich gehe hin zu dem, der mich geſandt hat.“ Seinen 
Jüngern verheißt er: „Ich will euch wiederſehen“, Joh. 16, 22. „Die 
Welt wird mich nicht mehr ſehen; ihr aber ſollt mich ſehen“, Joh. 14, 19. 
Nach ſeiner Auferſtehung iſt er ja offenbar geworden „nicht allem Volk, 
ſondern uns, den vorerwählten Zeugen von Gott“, Apoſt. 10, 41. Den 
Feinden wird geſagt: „Ihr werdet mich von jetzt an nicht ſehen, bis 
ihr ſprecht: Gelobet ſei, der da kommt im Namen des HErrn!“ Das 
ijt nach Bj. 118 der Willkommenruf des Meſſias. Ihr habt eure Zeit 
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des Heils gehabt, aber ihr habt euren Meſſias verworfen. Ich gebe 
euch dahin. Ich habe mit euch nichts zu tun, und euch kann nicht ge= 
holfen werden, bis ihr euch bekehrt, bis ihr erkennt, daß ich der ſei, der 
kommen ſollte, und zu mir euch gläubig wendet. „So habe ich euch ge— 
ſagt, daß ihr ſterben werdet in euren Sünden; denn ſo ihr nicht glaubet, 
daß ich es ſei, ſo werdet ihr ſterben in euren Sünden“, Joh. 8, 24. 
Er ſagt nicht, ob die Bekehrung erfolgt oder nicht, ſondern nur, daß ſie 
vor erfolgter Bekehrung keinen Teil an ihm haben. Weder ſtellt er 
eine allgemeine Judenbekehrung in Ausſicht, noch auch daß bei ſeiner 
Wiederkunft ſich alle oder viele noch ſchnell bekehren und ihn bewill⸗ 
kommnen werden als Meſſias. Die Leute, die er im Sinne hat, die er 
als „Jeruſalem“ anredet, die große Maſſe, das verſtockte Volk, haben 
ſich nicht bekehrt. Es wurden ja durch der Apoſtel Predigt viele von 
den Juden bekehrt, und im Lauf der neuteſtamentlichen Zeit bekehren 
ſich immer etliche. Aber die waren nicht „Jeruſalem“ und „Jeru⸗ 
ſalems Kinder“, ſondern ſeparierten ſich vielmehr davon, ließen ſich 
helfen von den „unartigen Leuten“, Apoſt. 2, 40. Hier meint der 
HErr eben dieſe „unartigen Leute“. Jenes find Ausnahmen, über⸗ 
bliebene nach der Wahl der Gnaden, Röm. 11, 5. „Die Wahl erlangt 
es; die andern find verſtockt“, V. 7. Israel als Ganzes hat in der 
Verwerfung des Meſſias ſein Urteil geſprochen und ſpricht es ſich 
fort und fort. f 


Folgende und ähnliche Themata dürften brauchbar ſein: Jeru⸗ 
ſalem uns ein warnendes Beiſpiel. Bedenken wir 1. die Gnade, die 
ihm widerfahren iſt, 2. die Schuld, die es auf ſich lädt, 3. die Strafe, 
die es trifft. — Wir können an Jeruſalems Beiſpiel ſehen 1. die Güte, 
2. den Ernſt Gottes. — Den Ernſt der Gnadenheimſuchung Gottes. 
1. Gott iſt es ein Ernſt mit ſeiner Gnade. 2. Er will ſie auch ernſt 
genommen und gebraucht haben. — Nutzt das Evangelium ja aus! 
1. Dazu gibt es Gott. 2. Sonſt nimmt er es wieder weg. — In 
Luthers bekannte Worte gekleidet: Kauft, weil der Markt vor der 
Tür iſt. 1. Die Juden haben Gottes Wort und Gnade gehabt. 2. Hin 
iſt hin, ſie haben nun nichts. Zu beiden Teilen die Anwendung. — 
Warum ſo viele nicht ſelig werden, die berufen ſind. 1. Gottes Schuld 
iſt es wahrlich nicht. 2. Es iſt der Menſchen Bosheit Schuld allein. — 
Das traurige Wort: „Ihr habt nicht gewollt.“ 1. Ihr vereitelt Gottes 
Gnadenabſicht an euch. 2. Ihr bringt ewiges Unheil über euch ſelbſt. 
— Wehe den Feinden des Evangeliums! 1. Sie verachten Gottes Rat 
wider ſich. 2. Sie bringen über ſich ſelbſt Gottes Zorn und Rache. — 
Das Blut der Zeugen Chriſti. 1. Gott läßt es vergoſſen werden im 
Dienſt des Evangeliums. 2. Er ſucht es furchtbar heim an den Un⸗ 
bußfertigen. — Für den Prediger ſelbſt kann ein ganzes Stück Paſtoral⸗ 
predigt abfallen, wenn er ſeinen Stand anſieht nach dieſen „Propheten, 
Weiſen und Schriftgelehrten“ und Phil. 2, 21. E. P. 
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Predigt über das Evangelium des elften Sonntags nach 
Trinitatis. 


Geliebte Brüder und Schweſtern in Chriſto SEful 

Daß Gott von allen Menſchen verlange, daß ſie gerecht ſeien, daß 
daher kein Menſch ohne eine wahre Gerechtigkeit vor Gott beſtehen 
könne, dies iſt ganz außer allem Zweifel. Schon Moſes ſagt in ſeinem 
letzten Segen: „Es iſt kein Gott als der Gott des Gerechten“; und 
wenn Chriſtus das endliche Schickſal aller Menſchen beſchreiben will, ſo 
teilt er ſie in zwei Klaſſen und ſpricht: Die Gottloſen „werden in die 
ewige Pein gehen, aber die Gerechten in das ewige Leben“. 

Dies ſagt uns aber nicht allein Gottes geoffenbartes Wort, dies 
fagt einem jeden Menſchen ſchon fein Gewiſſen. Es gibt daher auch 
keine Religion in der Welt, in welcher nicht gelehrt würde, daß jeder 
Menſch die Pflicht habe, fromm, tugendhaft, rechtſchaffen, mit einem 
Wort, gerecht zu ſein. Auch jeder Prediger, mag er noch ſo ungläubig 
ſein und die ganze Lehre der Bibel verwerfen, wird das nicht leugnen, 
daß jeder Menſch gerecht ſein müſſe, wenn er Gott gefallen und vor 
ihm beſtehen wolle. i 

Sit dies nun eine fo allgemein anerkannte, fo unleugbare Lehre, 
ſo muß die Frage: Wie wird der Menſch gerecht vor Gott? von der 
allerhöchſten Wichtigkeit ſein. Denn da kein Menſch ohne eine wahre 
Gerechtigkeit vor Gott beſtehen kann, ſo heißt die Frage: Wie wird der 
Menſch gerecht vor Gott? nichts anderes als: Was muß ein Menſch 
tun, um ſelig zu werden? 

So deutlich es aber jeder Menſch einſieht, daß er vor Gott ge= 
recht ſein müſſe, ſo ungewiß und unbekannt iſt es allen Menſchen von 
Natur, wie ſie vor Gott gerecht werden können. Die ungläubigen 
Prediger rufen wohl unaufhörlich ihren Zuhörern zu: Ihr müßt 
fromm, ihr müßt gerecht, ihr müßt heilig ſein, wenn ihr Gott gefallen 
wollt; aber wie es ein Menſch anzufangen habe, daß er ſo fromm, 
ſo gerecht, ſo heilig werden könne, wie es Gott fordert, das können ſie 
ihnen nicht ſagen. Sie geben zwar Mittel dazu an; ſie ſagen, der 
Menſch müſſe die ihm verliehenen Kräfte nur anwenden, er müſſe nur 
der Sünde ausweichen und ſie bekämpfen und beſiegen, er müſſe ſich 
nur ſtets ſeiner Menſchenwürde bewußt bleiben und dergleichen; aber 
die Erfahrung lehrt es, daß dieſe Mittel noch niemandem zu einer Ge— 
rechtigkeit geholfen haben, die auch vor dem heiligen Gott gelten könnte, 
ja daß gerade die eifrigſten Tugendprediger ſamt ihren treueſten Schü— 
lern nichts weniger als Tugend, Frömmigkeit und Gerechtigkeit beſitzen, 
daß ſie davon wohl oft ſchöne Worte zu machen wiſſen, aber in ihrem 
Leben und in ihren Werken ſich als Liebhaber und Diener der Sünde 
zeigen. Es beſtätigt ſich immer die Wahrheit des Ausſpruches St. Pauli, 
daß den Feinden des Kreuzes Chriſti der Bauch ihr Gott iſt. 

Hätte es nun auch Gott in ſeinem Worte nicht geoffenbart, wie 
wir wirklich vor ihm gerecht werden können, ſo ſtünde es traurig 
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um uns Menſchen. Aber wohl uns! wer Antwort auf dieſe Frage will, 
der kann ſie klar und deutlich finden in der Heiligen Schrift Alten und 
Neuen Teſtaments. Die Lehre von der Rechtfertigung eines Menſchen 
vor Gott ijt die Haupt⸗ und Grundlehre der ganzen Bibel. Sie iſt die 
Sonne, von welcher alle andern Lehren der Heiligen Schrift wie Strah— 
len ausgehen. Sie iſt die Wurzel, welche den ganzen Baum der chriſt⸗ 
lichen Offenbarung mit allen ſeinen Aſten und Zweigen trägt. 

Die köſtliche, teure Lehre von der Rechtfertigung iſt zwar zu allen 
Zeiten ſehr verfälſcht und verdunkelt worden, weil ihr der Satan unter 
allen Lehren der Bibel am meiſten feind iſt, aber ſie iſt in der Schrift 
ſo deutlich geoffenbart und ausgelegt, daß denjenigen, welche in den 
Zeiten großer Finſternis die Schrift vor ſich genommen haben, die wahre 
Lehre von der Rechtfertigung gar bald wie ein heller Stern entgegen— 
leuchtete. Als z. B. vor 300 Jahren Luther in einer Zeit, in welcher 
das Papſttum faſt die ganze chriſtliche Religion vernichtet hatte, von 
Gott erweckt wurde, in der Bibel zu forſchen, da fand er gar bald zu 
ſeiner unausſprechlichen Freude die Lehre darin, wie ein Menſch vor 
Gott gerecht werden könne. So iſt ſie denn auch die Perle und das 
wahre Kleinod der nach ihm genannten evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
geworden. 

Auch in unſerm heutigen Evangelium iſt dieſe ebenſo notwendige 
als ſelige und tröſtliche Lehre enthalten. Laßt mich daher heute daraus 
die Frage beantworten: Wie wird der Menſch gerecht vor Gott? 


Text: Luk. 18, 9— 14. 


In dieſem verleſenen Evangelium wird uns von einem Zöllner 
erzählt, wie derſelbe vor Gott gerecht geworden ſei; denn von ihm 
heißt es am Schluſſe unſers Textes: „Dieſer ging hinab gerechtfertigt 
in ſein Haus.“ Laßt mich hiernach jetzt die Frage beantworten: 


Wie wird der Menſch gerecht vor Gott? 
Ich antworte: 
1. Aus Gnaden, 2. um Chriſti willen 
und endlich 3. allein durch den Glauben. 


O du gnädiger Gott und Vater, obgleich wir Menſchen alle in 
Sünde und dadurch in Tod und Verdammnis gefallen ſind, ſo haſt du 
dich unſer doch erbarmt, deinen lieben Sohn in die Welt geſendet und 
für uns alle dahingegeben, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht ver— 
loren, ſondern gerecht und ewig ſelig würden. O ſo hilf doch, daß keiner 
unter uns in ſeiner eigenen Scheingerechtigkeit bleibe; hilf, daß wir alle 
an unſern eigenen Werken, die ja voll Sünde ſind, verzagen und unſer 
einiges Vertrauen ſetzen auf die Werke und den Gehorſam und die Ge— 
rechtigkeit deines lieben Sohnes. In ihm ſieh uns dann, obwohl wir 
Sünder bleiben bis an den Tod, für gerecht aus Gnaden an, erhalte 
uns in ſolchem ſeligen Zuſtand und laß uns endlich dort vollkommen 
erwachen nach deinem Bilde! Amen. 
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1. 

Zöllner waren, meine Lieben, zu Chriſti Zeiten Leute, welche nicht 
nur unter dem jüdiſchen Volke in einem ſehr üblen Ruf ſtanden, ſon⸗ 
dern die ſich auch wirklich durch den ſchmutzigſten Geiz und durch die 
unmenſchlichſte Hartherzigkeit gegen die Armen auszeichneten. Sie 
ließen ſich nämlich nicht nur von den Römern dazu gebrauchen, ihre 
hohen Zölle und Abgaben einzutreiben und dieſe ſelbſt von ihren ärmſten 
Glaubensgenoſſen auf das grauſamſte zu erpreſſen, ſondern ſie ſuchten 
ſich auch hierbei, da ſie die Zölle im ganzen gepachtet hatten, durch die 
erpreßten letzten Pfennige der Armen zu bereichern. Ein Zöllner und 
ein Sünder, ein Abſcheu der Menſchen, dies waren daher damals ganz 
gleichbedeutende Namen. 

Von einem ſolchen tiefgefallenen Zöllner nun ſagt uns Chriſtus in 
unſerm heutigen Evangelium, er ſei „gerechtfertigt“, das heißt, vor 
Gott gerecht geworden. Chriſtus will uns hiermit ohne Zweifel lehren, 
daß alſo ja freilich jeder Menſch, auch der größte Sünder, noch vor Gott 
gerecht und alſo ſelig werden könne. 

Aber es entſteht nun die Frage: Wie denn? An dem Beiſpiel 
des Zöllners lehrt uns Chriſtus erſtlich dieſes deutlich, daß wir zwar 
vor Gott gerecht werden können, aber — aus Gnaden. Denn ſagt 
ſelbſt, gäbe es keine Gnaden gerechtigkeit, könnte Gott einen Men⸗ 
ſchen nicht trotz ſeiner Sünden aus bloßer Gnade für gerecht anſehen, 
würde da wohl der Zöllner je vor Gott gerecht geworden ſein? Nimmer⸗ 
mehr! Er hatte ja nichts aufzuweiſen als ſeine großen, ſchweren, 
greulichen Sünden! Er fühlte ſie auch gar wohl; er fürchtete ſich des⸗ 
wegen vor Gott, wagte nicht, mitten in den Tempel zu treten, ſondern 
blieb von ferne ſtehen; er wollte auch ſeine Augen nicht aufheben zum 
Himmel, zu dem Gott, den er ſo ſchändlich und mutwillig beleidigt hatte; 
er fühlte, daß ſein Herz noch voll Sündenluſt ſtecke; er ſchlug daher an 
ſeine Bruſt und ſeufzte: „Gott, ſei mir Sünder gnädig!“ Er erkannte 
und erklärte ſich alſo ſelbſt für einen Sünder; wieviel mehr wird er 
dies in den alles durchdringenden Augen des heiligen Gottes geweſen 
ſein! Er rief aber Gott um Gnade und Erbarmung an, und ſiehe! es 
heißt: „Dieſer ging hinab gerechtfertigt in fein Haus.“ Hiernach ift 
es unmöglich, daß der Zöllner durch ſeine eigenen Werke vor Gott gerecht 
geworden ſein ſollte; denn dieſe waren nur böſe. Worin muß alſo die 
Gerechtigkeit beſtanden haben, welche er jetzt vor Gott hatte? In nichts 
anderem als darin, daß ihm Gott ſeine Sünden vergab und ihn von nun 
an aus Gnaden für fromm und gerecht anſah. 

So wurde aber nicht der Zöllner allein gerecht; kein Menſch in der 
Welt kann auf einem andern Wege vor Gott gerecht werden. Die meiſten 
Menſchen meinen freilich, wenn ſie nicht in offenbaren Sünden leben, 
wenn ſie kein Menſch tadeln kann, wenn ſie einen ehrbaren Wandel 
führen, jedem das Seine geben und dergleichen, dann ſeien ſie auch vor 
Gott gerecht. Aber alle, die fo denken, kennen weder ihr Herz noch ver⸗ 
ſtehen ſie das göttliche Geſetz mit ſeinen Forderungen, noch erkennen ſie 
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die Heiligkeit Gottes, ihres Schöpfers. Gerade zur Warnung für ſolche 
hat Chriſtus das Gleichnis in unſerm Evangelium erzählt; denn es 
heißt: „Er ſagte aber zu etlichen, die ſich ſelbſt vermaßen, daß ſie 
fromm wären, und verachteten die andern, ein ſolch Gleichnis.“ Wer 
ſich alſo ſelbſt vermißt, daß er fromm und gerecht ſei, wer ſich ſelbſt 
rechtfertigen will und daher andere verachtet und denkt, er ſei vor Gottes 
Augen beſſer als dieſer oder jener, beſonders als grobe Sünder, der iſt 
noch nicht gerecht vor Gott. 

Dies zeigt uns Chriſtus an dem Phariſäer in unſerm Evangelium. 
Dieſer betete bei ſich ſelbſt alſo: „Ich danke dir, Gott, daß ich nicht 
bin wie die andern Leute: Räuber, Ungerechte, Ehebrecher oder auch 
wie dieſer Zöllner! Ich faſte zweimal in der Woche und gebe den 
Zehnten von allem, das ich habe.“ Hat ſich dieſer Mann alſo nicht 
durch einen untadelhaften Wandel ausgezeichnet? Welches Urteil wird 
aber von dieſem vor der Welt ſo frommen Phariſäer gefällt? Es heißt, 
der Zöllner ſei gerechtfertigt in ſein Haus gegangen „vor jenem“; un⸗ 
gerechtfertigt ging alſo der fromme Phariſäer hinweg, während der 
gottloſe Zöllner von Gott eingeſchrieben wurde als ſein Kind und 
als ein Erbe des ewigen Lebens. 

Erkennt hieraus, meine Lieben, ein Menſch kann teineswegs durch 
ſeine eigenen guten Werke oder durch ſeine eigene Würdigkeit vor Gott 
gerecht werden. Die einzige Gerechtigkeit, die der Menſch in dieſer 
Welt erlangen kann, iſt eine Gnadengerechtigkeit, die darin beſteht, nicht 
daß der Menſch keine Sünde hat, ſondern daß ihm Gott feine Sün⸗ 
den aus Gnaden nicht zurechnet, ſie ihm vergibt und zudeckt; eine 
Gnadengerechtigkeit, die darin beſteht, nicht daß der Menſch kein Sünder 
mehr iſt, ſondern daß ihn Gott, ob er gleich ein Sünder bleibt, doch aus 
Gnaden für einen Frommen, Heiligen und Gerechten erklärt und an— 
ſieht. In Gottes Wort iſt uns nämlich geoffenbart, daß alle Menſchen 
von Natur in Sünden tot und der Sünde Knechte ſind; daß ſie von 
Natur nichts tun können als ſündigen und Gott widerſtreben; daß 
ſie ein ſteinernes Herz haben; daß ſie ſich ebenſowenig ſelbſt wahrhaft 
beſſern und ihr Herz verändern können, ſowenig ein Mohr ſeine Haut 
wandeln und ſich weiß waſchen könne; daß der Menſch ſei wie ein 
Ton, der aus ſich ſelbſt nichts machen, den allein die Hand des Töpfers 
bilden, in welchem allein die Gnade etwas Gutes wirken könne. Dabei 
leugnet zwar Gottes Wort nicht, daß der Menſch von Natur äußerlich 
geſetzlich, weltlich ehrbar und vor Menſchen fromm leben und viele 
ſchöne, bewunderungswürdige Tugenden beſitzen könne. Aber die Schrift 
ſagt uns, daß die natürliche Frömmigkeit des Menſchen vor Gott nichts 
gelte; das Herz des natürlichen Menſchen ſei verderbt, alſo ein fauler 
Baum, der nur arge Früchte bringen könne; die Werke des natürlichen 
Menſchen flöſſen nicht aus reiner Liebe zu Gott, darum ſeien auch ſeine 
beiten Werke Sünde, feine glänzendſten Taten Miſſeſ taten. 

Daher ſpricht ſchon Jeſaias: „Wir ſind alleſamt wie die Unreinen, 
und alle unſere Gerechtigkeit iſt wie ein unflätig Kleid.“ Ferner heißt 

16 


242 Predigt über das Evangelium des 11. Sonntags nach Trinitatis. 


es im Buche Hiob: „Was iſt ein Menſch, daß er ſollte rein ſein, und 
daß der ſollte gerecht ſein, der vom Weibe geboren iſt? Siehe, unter 
ſeinen Heiligen iſt keiner ohne Tadel, und die Himmel ſind nicht rein 
vor ihm; wieviel mehr ein Menſch, der ein Greuel und ſchnöde iſt!“ 
Ferner ſchreibt David: „HErr, erhöre mich um deiner Gerechtigkeit 
willen; und gehe nicht ins Gericht mit deinem Knechte, denn vor dir iſt 
kein Lebendiger gerecht.“ Ferner ſpricht Daniel in ſeinem Gebet für 
das Volk Gottes: „Mein Gott, wir liegen vor dir mit unſerm Gebet, 
nicht auf unſere Gerechtigkeit, ſondern auf deine große Barmherzigkeit.“ 
Im Neuen Teſtament endlich heißt es: „Es iſt hie kein Unterſchied; 
ſie ſind allzumal Sünder und mangeln des Ruhmes, den ſie an Gott 
haben ſollten, und werden ohne Verdienſt gerecht aus ſeiner Gnade.“ 
Vergeblich ſucht daher ein Menſch ſelbſt durch ſeine Werke und 

Tugenden und durch ſein eigenes Verdienſt und ſeine eigene Würdig⸗ 
keit eine Gerechtigkeit aufzurichten, mit der er vor Gott beſtehen will. 
Wie durch gute Früchte der Baum nicht gut wird, wie vielmehr der 
Baum ſchon vorher gut ſein muß, wenn er gute Früchte bringen ſoll, 
ſo wird auch durch gute Werke niemand gerecht, ſondern erſt muß der 
Menſch vielmehr ſchon gerecht ſein, dann erſt werden ſeine Werke gut. 
Wer mit feinen fündigen Werken und in feiner eigenen Gerechtigkeit 
wie der Phariſäer vor dem allerheiligſten Gott erſcheinen will, wird 
einſt erfahren, daß dieſes ſein Seelenkleid einem Fiſchernetz gleicht, mit 
dem man ſich gegen Kälte und Regen decken will. Wer feine Gerech— 
tigkeit nicht wie der Zöllner darin ſucht, daß ihm feine Sünden ver⸗ 
geben werden und daß ihn Gott aus bloßer Gnade für gerecht anſieht, 
der wird ohne Gerechtigkeit bleiben immer und ewiglich. Müſſen wir 
ſchon bei den irdiſchen Gaben ſagen: „Und das alles aus lauter väter⸗ 
licher, göttlicher Güte und Barmherzigkeit, ohne alle mein Verdienſt 
und Würdigkeit“, fo müſſen wir dies noch vil mehr ſagen bei den 
himmliſchen Gaben, Gerechtigkeit, Leben und Seligkeit. Ja, 

Nur die Gnade hilft dem Sünder 

Vor Gott zur Gerechtigkeit; 

Gnade nur macht Gottes Kinder, 

Sie nur gibt die Seligkeit. 

Wirſt du ſelig nicht aus lauter Gnaden, 

Bleibſt du ſtets mit Gottes Zorn beladen. 


2 


Doch, meine Lieben, auf die Frage: Wie wird der Menſch gerecht 
vor Gott? müſſen wir auch zweitens antworten: Um Chriſti 
willen. N 

Es gibt nämlich jetzt viele Ungläubige, welche es wohl zugeben, 
daß alle Menſchen Sünder ſind, daß daher Gott freilich die Liebe walten 
laſſen müſſe, um uns ſchwache, ſündige Menſchen ſelig zu machen. Aber 
da Gott die Liebe und Gnade ſelbſt ſei, ſo dürfe kein Menſch daran 
zweifeln, daß Gott auch ihm einſt ſeine Fehler verzeihen und ihm doch 
den Lohn der Gerechten geben werde. Dem iſt aber nicht alſo. Wohl 
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iſt Gott voll Liebe und Gnade, aber iſt er nicht auch heilig und gerecht? 
Würde nun Gott die Sünde bloß vergeben und verzeihen, nicht aber 
auch ſtrafen und rächen, ſo würde Gottes Liebe eine menſchliche Schwäche 
und ſeine Gerechtigkeit ein leerer Schatten ſein. Wer ſich daher auf 
Gottes bloße Liebe verlaſſen und durch dieſe gerecht werden will, der 
wird einſt von Gott hören: Meine Liebe hat dich wohl ſelig machen 
wollen, aber da du geſündigt haſt, ſo muß meine Gerechtigkeit dich ſtrafen. 

Doch wohl uns! Eben darum hat Gott feinen eingebornen Sohn 
in die Welt geſandt, damit er gerecht bleiben und uns doch nach ſeiner 
Liebe ſelig machen könnte. In der Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
hat Gottes Liebe über ſeine Gerechtigkeit triumphiert. Denn nicht wahr, 
wenn wir etwas zu bezahlen ſchuldig ſind und wir wollen und können 
nicht bezahlen, ſo muß der gerechte Richter uns in den Schuldturm 
werfen; kommt aber ein Freund, der für uns die Schuldſumme be— 
zahlt, ſo kann der Richter gerecht bleiben und uns doch von unſerer 
Schuld losſprechen und die Bezahlung des Freundes uns als unſere 
eigene Bezahlung anrechnen. So war es aber bei JIEſu Chriſto. Wir 
Menſchen ſind alle durch die Sünde Gottes Schuldner geworden und 
können nun nicht bezahlen; darum ſpricht uns Gottes Gerechtigkeit dem 
Schuldturm ewiger Verſtoßung zu. Aber ſiehe, als Gottes Sohn die 
Not der Menſchen ſah, da beſchloß er, ſich unſere Schuld zurechnen zu 
laſſen und dieſelbe an unſerer Statt zu bezahlen, damit wir frei 
würden. Und Chriſtus hat bezahlt, bezahlt mit ſeinem heiligen Leben 
als ein armer Menſch, bezahlt mit ſeinem heiligen Leiden, Tod und 
Blutvergießen als ein Miſſetäter. O wohl uns! Nun kann Gott, 
ohne ungerecht zu ſein, uns unſere Schulden erlaſſen, uns für ſolche, 
die ſie bezahlt haben, anſehen und uns für gerecht, wie ſeinen Sohn, 
aus Gnaden erklären. Denn alſo heißt es im 5. Kapitel des 2. Briefes 
an die Korinther: „Gdtt hat den, der von keiner Sünde wußte, für 
uns zur Sünde gemacht, auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt.“ Ferner heißt es im 1. Kapitel des 1. Briefes 
an die Korinther: „Chriſtus iſt uns von Gott gemacht zur Weisheit 
und zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erlöſung.“ 

Nach unſerm Texte ſetzt zwar der Zöllner die Worte „um Chriſti 
oder um des Meſſias willen“ nicht hinzu. Aber der Zöllner war ein 
Jude. Ein Jude aber, der an Gottes Gnade glaubte, wußte von keiner 
andern Gnade, als die Gott durch den Meſſias, der da kommen ſollte, 
verheißen hatte. Deutlich war es ja ſchon im Alten Teſtament geoffen— 
bart, daß alles Heil, alle geiſtliche Errettung, aller Segen, alle Gnade, 
alle Gerechtigkeit allein in dem zukünftigen Meſſias zu finden ſei. 
Schon den erſten Menſchen war es ja verheißen: „Des Weibes Same 
ſoll der Schlange den Kopf zertreten.“ Schon dem Abraham war es 
verſprochen: „In deinem Samen ſollen geſegnet werden alle Ge— 
ſchlechter der Erde.“ Schon in den ganzen von Gott gebotenen Opfern 
und Zeremonien des altteſtamentlichen Gottesdienſtes war es vorge- 
bildet, daß nur in dem Opfer des zukünftigen wahren, göttlichen Hohen— 
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prieſters Gnade, Vergebung und Verſöhnung zu finden ſei. Daher 
heißt es im Propheten Jeſaias: „Die Strafe liegt auf ihm, auf 
daß wir Frieden hätten, und durch ſeine Wunden ſind wir geheilet.“ 
„Durch ſein Erkenntnis wird er, mein Knecht, der Gerechte, viele ge— 
recht machen; denn er trägt ihre Sünde.“ Sie werden ſagen: „In 
dem HErrn habe ich Gerechtigkeit und Stärke.“ Auch der Prophet 
Jeremias ſpricht daher von dem Meſſias: „Dies wird ſein Name ſein, 
daß man ihn nennen wird: HErr, der unſere Gerechtigkeit iſt.“ 

Als daher der Zöllner ſeufzte: „Gott, ſei mir Sünder gnädig!“ 
da hatte er bei dieſem feinem Gebete keinen andern Grund ſeines Glau- 
bens als den, daß ja Gott in dem Meſſias ſelbſt den Sündern Gnade 
und Gerechtigkeit verheißen habe. 

Wie aber der Zöllner allein um des Meſſias willen von Gott ge⸗ 
rechtfertigt werden konnte, ſo können alle andern Sünder auch allein 
gerecht werden um Chriſti willen. Wer ſich freventlich allein auf Gottes 
Liebe vertröſten, an Chriſto vorbeigehen und nicht allein um Chriſti 
willen begnadigt ſein will, der wird, ja der kann hier nicht gerecht 
und dort nicht ſelig werden; denn Gottes Gerechtigkeit iſt allein in 
Chriſto befriedigt; es iſt daher „in keinem andern Heil, iſt auch kein 
anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden“, 
als der Name IEſu Chriſti, des Sohnes Gottes. Er iſt „der Weg 
und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater denn 
durch ihn“. 

Such', wer da will, Nothelfer viel, 
Die uns doch nichts erworben; 

Hier iſt der Mann, der helfen kann, 
Bei dem nie was verdorben. 

Uns wird das Heil durch ihn zuteil, 
Uns macht gerecht der treue Knecht, 
Der für uns iſt geſtorben. 


3. 

Doch wir kommen nun zu unſerer dritten und letzten Antwort auf 
die Frage: Wie wird der Menſch gerecht vor Gott? Sie lautet alſo: 
Allein durch den Glauben. 

Daß dem alſo ſei, daß der Glaube dieſe herrliche Wirkung habe, 
dies kann niemand leugnen, der noch an das Wort Gottes glaubt; denn 
dieſes iſt voll von den deutlichſten Zeugniſſen von dieſer Wahrheit. 
Unter andern ſpricht St. Paulus: „Chriſtus iſt des Geſetzes Ende; 
wer an den glaubet, der iſt gerecht“; ferner: „So halten wir es nun, 
daß der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch den 
Glauben“; ferner: „Dem aber, der nicht mit Werken umgehet, glaubet 
aber an den, der die Gottloſen gerecht macht, dem wird ſein Glaube 
gerechnet zur Gerechtigkeit.“ 

Es haben ſich zwar ſchon viele darüber gewundert, warum gerade 
der Glaube dieſes Wunder tun, warum gerade der Glaube den Sünder 
begnadigen, gerade der Glaube den Gottloſen gerecht machen ſoll. Aber 
bedenkt, meine Lieben, da Gott nach ſeiner überſchwenglichen Gnade 
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bereit iſt, alle Sünder zu begnadigen und für Gerechte zu erklären, 
und da ferner Chriſtus auch für alle bezahlt, alſo allen eine Gerechtigkeit 
erworben hat, mit der ſie vor Gott beſtehen können, ſo kann ein 
Sünder, der gerecht werden will, nichts weiter zu tun haben, als Gottes 
Gnade und Chriſti Bezahlung und Verdienſt anzunehmen. Tut ein 
Sünder das, ſo hat er den großen Schatz, ſo iſt er aus einem Sünder 
ein Heiliger, aus einem Schuldner ein Freier, aus einem Gottloſen ein 
Gerechter geworden. Würde noch mehr gefordert, ſo wäre die Seligkeit 
nicht ein Geſchenk der Gnade, ſondern ein Lohn des Verdienſtes. Dieſes 
Annehmen aber, dieſes Zugreifen, dieſes Zueignen iſt nichts anderes 
als der Glaube. 

So habe ich euch denn, meine Lieben, den Weg gezeigt, auf welchem 
der Menſch vor Gott gerecht werden kann. O möchtet ihr nun auch alle 
dieſen Weg gehen! Ich habe euch erſtens gezeigt, worin die Gerech— 
tigkeit beſtehe, die auch ein Sünder erlangen kann, nämlich in der Ver- 
gebung ſeiner Sünden und in der Zurechnung eines fremden Verdienſtes 
aus Gnaden; ich habe euch zweitens gezeigt, worauf dieſe gnädige 
Rechtfertigung eines Sünders vor Gott ſich gründe, nämlich auf das 
Leben, Leiden und Sterben oder auf den tuenden und leidenden Ge— 
horſam des Sohnes Gottes, der dadurch uns Gnade und Gerechtigkeit 
erworben hat; ich habe euch endlich drittens gezeigt, durch welches 
Mittel ein Sünder dieſer Gnadengerechtigkeit teilhaftig wird, nämlich 
allein durch den Glauben. 

Aber, wird vielleicht hierbei mancher ſagen, wie ſoll ich denn den 
mir gezeigten Weg gehen? Wie fange ich es an, daß auch ich gerecht 
werde aus Gnaden? Hierauf antworte ich: Siehe, lieber Menſch, es 
iſt alles Gnade; es iſt nicht dein Werk, ſondern ein Werk Gottes; der 
muß alles in dir wirken. Darum, willſt du gerecht und ſelig werden, 
ſo mußt du dich zu Gott wenden; du mußt ihn nämlich bitten, er wolle 
dir doch auch den Sinn des Zöllners geben; er wolle dich nämlich durch 
ſeinen Heiligen Geiſt erleuchten, daß du dich auch wie der Zöllner für 
einen recht armen elenden, verlornen Sünder erkennſt. Wenn du nun 
bei dieſem Gebete Gottes Wort leſen, hören und betrachten wirſt, ſo 
wirſt du gar bald mit Betrübnis einſehen, daß du wirklich, wenn du 
auch ſo ehrbar wie der Phariſäer gelebt hätteſt, doch ein recht großer 
Sünder ſeieſt; du wirſt erkennen, daß dein Herz eine Wurzel böſer 
Gedanken und Begierden und daher auch eine Quelle unzähliger Sün— 
den in Worten und Werken ſei; du wirſt erkennen, daß, ſolange du 
ohne Chriſtum in der Welt gelebt haſt, dein Leben ein Leben ohne 
Gottesfurcht, ohne Gottesliebe, ohne Gottesvertrauen, kurz, ein ver— 
lornes und verdammtes Leben geweſen ſei. 

O wohl dir, lieber Zuhörer, wenn du dahin kommſt! Wohl dir, 
wenn du dann an dir verzagſt und denkſt: Erbarmt ſich Gott nicht 
meiner, wo ſoll ich hin? Denn ſiehe, je elender und böſer du dich dann 
fühlſt, deſto beſſer ſteht es dann um dich. Dann mache es nur wie der 
Zöllner: gehe zu Gott, denke an ſeine Gnade, die er dir in Chriſto 
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geoffenbart und die Chriſtus dir auch erworben hat, und wirf alles 
Vertrauen auf deine Werke weg. Denke nur nicht, du wolleſt Gott mit 
deiner Reue und Buße oder mit deiner Beſſerung verſöhnen; nein! 
Sprich mit dem Zöllner im Glauben an JIEſum Chriſtum: „Gott, fet 
mir Sünder gnädig!“ Siehe, ſo wirſt du auch, wie der Zöllner, von 
Gott gerechtfertigt werden, alle deine Sünden werden dir aus Gnaden 
vergeben und Chriſti Werke dir zugerechnet werden. Dann kannſt du 
fröhlich fein, dann kannſt du jauchzen: „Im HErrn habe ich Gerechtig⸗ 
keit und Stärke.“ Dann wird dieſer Herzensglaube auch dein ganzes 
Herz verändern, du wirſt ein anderer Menſch werden und in einem 
neuen Leben wandeln, und wenn du im Glauben verharrſt, wirſt du 
endlich als ein vollkommener in Chriſto Gerechter eingehen zur Herr- 
lichkeit. 
Das helfe uns allen IEſus Chriſtus! Amen, Amen. 
(C. F. W. Walther, 1846. Abſchrift von O. Hanſer.) 


Dispoſitionen über die Epiſteln der Eiſenacher 
Perikopenreihe. 


Achter Sonntag nach Trinitatis. 
A poſt. 16, 16— 32. 

Das Evangelium von der Gnade Gottes in Chriſto, das der Kirche 
zur Verkündigung an die Welt vertraut iſt, iſt eine überaus wunderbare 
Lehre. Es widerſpricht allen Gedanken des natürlichen Menſchen von 
Gott, daß er, der Heilige und Gerechte, der die Sünde haßt und zu 
ſtrafen droht, die Sünderwelt liebt, ihr ſeinen Sohn gibt, ſie ſelig 
machen will. Wie wird aber Gott doch gerade dadurch verherrlicht! 
Dieſe Lehre iſt zugleich die ſeligſte Botſchaft für alle armen Sünder. 
Gott ſei gelobt, daß wir ſie der Welt verkündigen dürfen wie einſt die 
Apoſtel!l Es wäre aber ein Irrtum, zu meinen, die Welt würde als⸗ 
bald dieſer wunderbaren und gnadenreichen Lehre in Haufen zufallen. 
Wir müſſen dabei vielmehr ähnliche Erfahrungen machen wie einſt die 
Apoſtel. Und es iſt gut und heilſam zu wiſſen, was wir zu er⸗ 
warten haben. 


Auf welche Erfahrungen müſſen wir uns bei der Predigt des Evan⸗ 
geliums gefaßt machen? 

1. Daß wir zuzeiten von den Feinden des Evan⸗ 
geliums gelobt werden; 

a. Als Paulus und Silas in Philippi das Evangelium predigten, 
bekamen ſie Lob und Unterſtützung, wo man es am wenigſten erwartet 
hätte, von einer Magd, die einen Wahrſagergeiſt hatte. (Python, ein 
Beiname des Götzen Apollo.) Nicht einmal nur, ſondern manchen Tag 
hindurch, wo ſie gingen und ſtanden, wies der böſe Geiſt aus dieſer 
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Wahrſagerin auf die Apoſtel als Boten des Allerhöchiten, die den Weg 
der Seligkeit verkündigten. Iſt denn der Teufel auf einmal ein Freund 
und Verkündiger Chriſti und ſeines Evangeliums geworden? — Ahn⸗ 
liches erfahren wir zuzeiten. Papſttum und Sekten ſtellen ſich zuzeiten 
gar freundlich gegen uns, wollen mit uns Hand in Hand arbeiten, 
machen groß Rühmens von Chriſto, loben auch die lutheriſche Kirche 
und ihre Lehre. Die Logen umgeben ſich mit einem glänzenden chriſt— 
lichen Schein, verſprechen unſerer Kirche Glieder zuführen zu wollen. 
Das Weltweſen ſucht in die Kirche ſo einzudringen, daß man die reine 
Lehre und das Feſthalten daran hoch rühmt. Die von der Propheten 
Wort abgefallene Welt ſchmückt eifrig der Propheten Gräber. 

b. In welcher Abſicht geſchieht das? Wahrlich nicht, das Evan⸗ 
gelium zu fördern, ſondern ſeinen Gang aufzuhalten. Der arge Feind 
kann es vertragen, daß Chriſti Name lobend genannt wird, wenn er 
nur das Seine im Frieden behält. Er zollt der Kirche Anerkennung, 
damit dieſe wieder um der Welt Gunſt buhle und, um ſie zu gewinnen, 
ein Stück der Wahrheit nach dem andern aufgebe, bis ſie nur noch die 
leere Schale ohne Kern übrig hat. 

e. Wie haben wir uns bei folder Erfahrung zu verhalten? 
Paulus erkannte den Geiſt, der aus jener Magd redete. Ihre Lob- 
ſprüche taten ihm weh. Wir ſollen unſere Augen offen halten, damit 
wir nicht getäuſcht werden, wenn man uns wohl redet. Doch fuhr 
Paulus nicht mit fleiſchlichem Eifer darein, ſondern duldete es manchen 
Tag, freilich mit abgewandtem Angeſicht, ohne mit dem böſen Geiſt 
Gemeinſchaft zu machen. Schlangenklugheit ſollen wir in ſolchen Lagen 
beweiſen, ohne die Taubeneinfalt zu verletzen. Endlich aber heißt 
Paulus den unſaubern Geiſt ausfahren. Denn Chriſti Reich kann nur 
da Einzug halten und gedeihen, wo des Teufels Reich zerſtört wird. 

2. daß die Welt uns verfolgt um des Evangeliums 
willen; 

a. So duldſam die Römer ſonſt gegen fremde Religionen waren — 
errichteten ſie doch den verſchiedenſten Göttern Tempel und Altäre —, 
ſo wollten ſie doch keine Religion erlauben, die den Anſpruch erhob, 
allein die wahre zu ſein. Auch die Heiden in Philippi waren nicht 
darüber erboſt, daß Paulus ihrem Gott Apollo nicht Ehre tun wollte, 
ſondern darüber, daß er den Wahrſagergeiſt ausgetrieben und damit 
bezeugt hatte, daß das Evangelium keinen andern als den wahren Gott 
erkenne. Dabei wurde offenbar, daß die Hoffnung auf Gewinn, der 
Mammonsdienſt, die Heiden noch weit mehr beherrſchte als ihr äußer— 
licher Götzendienſt. Weil das Evangelium mit der Welt und der fal— 
ſchen Kirche keine Gemeinſchaft machen will und kann und weil es 
den Mammonsdienſt und alles irdiſche Weſen ſtraft, darum iſt man 
ihm feind. 

. Diefe Feindſchaft bekommen die Verkündiger des Evangeliums 
zu fühlen. Paulus und Silas werden verleumdet als Leute, die das 
Wohl des Staates gefährdeten; der Pöbel wird wider ſie erregt; ohne 
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Verhör werden ſie öffentlich gegeißelt und in dem innerſten Kerker in 
den Block gelegt. Erregung des Volks, Verhöhnung, Verleumdung, Be⸗ 
ſchimpfung, auch äußere Gewalt ſind dabei immer die beliebten Waffen. 

c. Wie ſollen wir uns dabei verhalten? Die Apoſtel fühlten die 
Schmerzen und die Schmach der öffentlichen Geißelung, wehrten ſich aber 
nicht, beriefen ſich auch nicht auf ihr römiſches Bürgerrecht, das ihnen 
eine andere Behandlung ſicherte. Sie litten um des Evangeliums 
willen. Wir müſſen den Haß der Welt tragen. Wohl uns, wenn er 
uns nicht um eigener Schuld, ſondern um Chriſti willen trifft! Und 
ob es auch ſchien, als ſei es in Philippi mit dem Sieg des Evangeliums 
aus — denn wo will die Kirche bleiben, wenn die Welt ihr die Wohnung 
verſagt? —, ſo ſtimmen ſie doch im Kerker Loblieder an. Der Glaube 
iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat. Gott verleiht auch in Ver⸗ 
folgungszeit die nötige Standhaftigkeit und Freudigkeit. 

3. daß arme Sünder dieſe Predigt annehmen und 
ſelig werden. 

a. Dem Kerkermeiſter, der zuvor ein blinder Heide geweſen war, 
fielen in dieſer Nacht die Schrecken der Hölle auf das Gewiſſen. In 
ſeiner Angſt wollte er zum Selbſtmörder werden. Das iſt Wirkung des 
göttlichen Geſetzes, das uns die Sünde und den Zorn Gottes zeigt. 

b. Solchen zum Heil hat Gott die Predigt des Evangeliums ge⸗ 
geben. Sie nehmen ſie an, freuen und tröſten ſich Chriſti durch Kraft 
und Wirkung des Heiligen Geiſtes im Wort. Die Aufforderung zu 
glauben ſchenkt den Glauben, der mit Chriſto deſſen ganzes Verdienſt 
erfaßt und ſich zueignet und alſo ſelig macht. 

c. Dieſes Evangelium ſollen wir immer wieder ohne Einſchränkung 
predigen. Es wird unter unſern Zuhörern immer ſolche geben, die, 
durch das Geſetz erſchreckt, mit begierigem Herzen es annehmen. Die 
Chriſten, die in ſteter Buße leben, brauchen ebenſo das Evangelium 
und müſſen darin tiefer gegründet werden, wie Paulus und Silas dem 
Kerkermeiſter und den Seinen den ganzen Rat Gottes verkündigten. 
Die Gewinnung einer Seele entſchädigt reichlich für alle vorher ge— 
machten trüben Erfahrungen. E. A. M. 


Neunter Sonntag nach Trinitatis. 
Apoſt. 17, 16—34. 

Paulus kam auf ſeinen ausgedehnten Miſſionsreiſen auch nach 
Athen. Während er dort wartete, daß Silas und Timotheus zu ihm 
kämen, „ergrimmte ſein Geiſt in ihm, da er ſah die Stadt ſo gar 
abgöttiſch“, V. 16. Sein Herz war einerſeits mit bitterem Weh und 
Mitleid mit dem glänzenden Elend erfüllt, in dem die reichen und hoch— 
gebildeten Athener ſteckten, andererſeits mit Zorn über den Satan, der 
ſolches Elend über ſie und alle Menſchen gebracht hat. Und wer mit 
den Augen eines Paulus die heutige Welt anſchaut, wird gleichfalls 
von tiefem Mitleid erfaßt werden. Auch die heutige Welt iſt unſagbar 
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elend und weiß es nicht, will es nicht wiſſen. Prahlend, ſpottend, 
lachend, tanzend geht ſie dem ſicheren ewigen Verderben entgegen. 
Iſt es nicht ein Jammer über allen Jammer? — Dies Mitleid bewegt 
den Apoſtel, mit der Predigt des Evangeliums in Athen anzuheben. 
Er predigt den dort anſäſſigen Juden in ihren Schulen, aber auch auf 
dem Markt jedem, der ihm zuhören will, V. 17. Darüber gerät er 
ſowohl mit den vergnügungsſüchtigen Epikureern als auch mit den 
tugendſtolzen Stoikern in Streit; denn alle Weisheit dieſer Welt in 
geiſtlichen Dingen, welchen Namen ſie ſich auch beilegen mag, iſt immer 
Feindſchaft gegen Gott und ſein Wort. Dieſe Feindſchaft tritt auch bei 
jenen Philoſophen offen durch ihre Schimpf- und Spottreden zutage, 
mit denen ſie der Wahrheit begegnen, V. 18. Die Neugierde, V. 20. 21, 
aber und wohl auch das Verlangen, noch weiter Gelegenheit zu haben, 
ihre Disputierkunſt an dem Apoſtel zu erweiſen, bewegt ſie, ihn auf den 
Richtplatz zu führen, um dort vor allem Volk ſeine „neue Lehre“ anz 
zuhören, V. 19. 

Die Predigt des heiligen Apoſtels Paulus auf dem Richtplatz zu Athen. 

1. Er paßt ſie ſeiner Umgebung und ſeinen Zu⸗ 
ern an. ; é 

„Paulus ftand mitten auf dem Richtplatz“, V. 22a. „Der Richt⸗ 
platz, wohin ſie ihn führten, iſt der Marshügel (Areopag), weltberühmt 
durch den nach ihm benannten Gerichtshof. Unweit von dem Markt, 
wo Paulus — wahrſcheinlich in der ‚bunten Halle — mit den Philo— 
ſophen redete, führte eine in Felſen gehauene Treppe den Hügel hinan, 
auf deſſen Kuppe die Sitze der Richter ſich befanden. Indem Paulus 
mitten auf dem Richtplatz ſtand, hatte er ſich gegenüber die Burg 
(Akropolis) mit dem älteſten Tempel Athens und dem höchſt bewun— 
derten Denkmal der griechiſchen Baukunſt (Parthenon), woneben die 
eherne Bildſäule der Stadtgöttin Pallas Athene emporragte, deren 
goldener Helm zehn Meilen weit ins Meer hinaus den Schiffern ent- 
gegenglänzte. Talwärts fiel ſein Blick auf den prächtigen Tempel 
des Theſeus und ringsumher auf unzählige andere Tempel, Altäre 
und Statuen.“ Auf dieſer Hochburg heidniſcher Bildung, Weisheit und 
Kunſt ſoll er das „törichte“ Evangelium verkündigen, dieſen Meifter- 
werken der Bildhauerkunſt das Bild des gekreuzigten IEſu von Nazareth 
gegenüberſtellen. Fürwahr, eine ſchwere Aufgabe! Aber Gott ſteht 
ihm nach ſeiner Verheißung (Matth. 10, 19) bei, fo daß es ihm ge- 
lingt, ſich zunächſt eine äußerliche Aufmerkſamkeit zu verſchaffen. 

a. Indem er ſeine Augen über die Menge der Götterbilder und 
Altäre ſchweifen läßt, ſagt er: „Ihr Männer von Athen, ich ſehe, daß 
ihr wirklich ſehr religiös ſeid“, V. 22 b.!) Der Apoſtel erkennt damit 
an, daß es an ſich etwas Lobenswertes fei, wenn ſich ein Volk die 
Religion angelegen ſein läßt. — So ſollen auch wir der heutigen Welt 


1) Da es ſich hier offenbar um eine captatio benevolentiae im chriſtlichen 
Sinn handelt, fo nehmen wir decocdacwoveotéogovs in feiner guten Bedeutung. 


250 Dispofitionen über die Epifteln der Eiſenacher Perikopenreihe. 


gegenüber ihre Leiſtungen auf allerlei Gebieten menſchlicher Tätigkeit 
anerkennen, ihr dann aber auch, wie dies der Apoſtel weiter tut, zeigen, 
wie ſie damit doch ſo gar nicht das eine gefunden hat, das not iſt. 

b. „Ich bin . ..: Dem unbekannten Gott“, V. 23 a. „Ihr habt“, 
will der Apoſtel ſagen, „viele Götterbilder und Altäre errichtet; aber 
habt ihr den rechten Gott gefunden? Seid ihr eurer Sache gewiß? 
Jener Altar zeugt wider euch; er beweiſt, daß ihr bei all eurem 
Gottesdienſt ein böſes Gewiſſen und ein unruhiges Herz habt, daß es 
euch, im Grunde genommen, an aller rechten Gotteserkenntnis fehlt.“ 
— Darauf müſſen auch wir die heutige Welt fort und fort hinweiſen, 
ſie aus ihrer erträumten Sicherheit und Glückſeligkeit aufſchrecken, indem 
wir ihr in aller Ruhe in das Gewiſſen hineinreden. 

c. „Nun verkündige“ ꝛc., V. 23 b. Damit tut der Apoſtel einen 
Griff in die Gewiſſen ſeiner Zuhörer, dem ſie ſich nicht entziehen 
können. Sie haben ja zugeſtanden, daß es einen „unbekannten Gott“ 
gibt, daß fie ſich vor ihm fürchten und daher ihm „Gottesdienſt er- 
weiſen“; ſo können ſie ſich doch nun auch nicht weigern, etwas von 
dieſem Gott zu hören. — Seien wir nur ſtets deſſen verſichert, daß 
Gottes Wort auch der heutigen Welt gegenüber noch immer „ein Richter 
der Gedanken und Sinne des Herzens“ (Hebr. 4, 12) iſt, und ſeien 
wir daher freudig und getroſt im Bekenntnis der Wahrheit! 

2. Er benutzt die natürliche Gottes erkenntnis, um 
den Athenern die Torheit des Götzendienſtes auf⸗ 
zu decken. 

a. V. 24. Das kann niemand leugnen, daß es eine letzte Urſache, 
einen allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erden, geben muß. 
Zwar war ja auch dieſer Artikel unſers Glaubens bei den Heiden 
ſehr verunſtaltet und verdunkelt; allein, ſobald er ihnen bezeugt wurde, 
mußten ſie ihm auch, durch ihr Gewiſſen gedrungen, Beifall geben. Iſt 
aber Gott der Schöpfer des ungeheuren Weltalls, wie ſollte er dann in 
Tempeln wohnen, die mit Händen gemacht find? wie an einen be⸗ 
ſtimmten Ort gebunden ſein? Und wie könnte es außer dieſem Gott, 
der alles erfüllt, noch andere Götter geben? — Sobald die Athener ſich 
dies ernſtlich überlegten, war es um die Götterherrlichkeit in ihrer 
Mitte geſchehen. 

b. V. 25. Sowenig man Gott ein Haus bauen kann, in welchem 
er wohnen müßte, ſowenig kann man ſeiner pflegen. Er iſt ja der 
Schöpfer aller Dinge, der Quell alles Lebens. Er bedarf niemandes. 
Ihm kann man nichts geben. Der rechte Gottesdienſt kann alſo nicht 
darin beſtehen, daß man Gott etwas geben, Opfer und allerlei Werke 
darbringen will, ſondern muß darin beſtehen, daß man von ihm nehmen, 
ſich von ihm geben und ſchenken laſſen will. — Damit durchſchneidet 
der Apoſtel die Herzwurzel aller heidniſchen Werkerei. 

c. V. 26—28 a. Der Schöpfer der Welt tft aber auch notwendiger⸗ 
weiſe ihr Erhalter und Regierer, der alles nach ſeinem vorbedachten Rat 
und Willen lenkt. Das haben die Athener reichlich erfahren, beſonders 
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da all ihre berühmten Götter ſie vor der ſchmählichen Unterwerfung 
unter das römiſche Joch nicht bewahren konnten. Da müſſen ſie ja 
„fühlen“, daß ein „unbekannter Gott“ ihr Geſchick in ſeiner Hand hält. 
Daher gilt es nun nicht länger von einem Tempel zum andern zu 
laufen, ſondern ihn, den wahren Gott, den Paulus ihnen verkündigt, 
zu ſuchen. 

d. V. 28 b. 29. Gott, der Schöpfer aller Dinge, iſt aber auch 
ſelbſtverſtändlich der Schöpfer des Menſchen. Nun iſt aber doch der 
Menſch weit erhaben über die ihn umgebende Kreatur. Er iſt gött— 
lichen Geſchlechts, ein mit Vernunft begabtes Weſen. Welch eine 
Torheit daher zu meinen, Gott, der den Menſchen geſchaffen habe, ſei 
geringer als der Menſch ſelbſt! Wie unvernünftig zu meinen, er ſei 
gleich den ſilbernen und ſteinernen Bildern, von Menſchenhänden ge— 
macht! Jene Philoſophen hatten gewiß erwartet, Paulus werde in 
hohen Worten menſchlicher Weisheit zu ihnen reden, und ſich darauf 
geſpitzt, ihre Kunſt mit der ſeinigen zu meſſen. Anſtatt deſſen trägt 
ihnen der Apoſtel in ſchlichten Worten Wahrheiten vor, durch die ihr 
Gewiſſen getroffen und ihre ganze Weisheit als Torheit aufgedeckt 
wird. Das ſollen wir uns für unſer Zeugnis der groben wie der feinen 
Welt gegenüber merken. 

3. Er predigt ihnen Buße und Vergebung der 
Sünden durch den Glauben an IEſum Chriſtum. 

Nachdem der Apoſtel ſich ſo den Boden bereitet hat, kommt er mit 
dem ganzen Troſt des Evangeliums. 

a. Gott hat die Zeit der Unwiſſenheit überſehen, die ſelbſtver— 
ſchuldete Unwiſſenheit mit großer Geduld getragen, V. 30 a. Der Gott, 
den er ihnen verkündigt, hat ihnen alſo bereits viel Barmherzigkeit 
erzeigt. 

. Dieſe Barmherzigkeit bewegt ihn, jetzt allen Menſchen zu ge⸗ 
bieten, Buße zu tun, V. 30 b, damit ſie an dem Tage beſtehen können, 
an dem er den Kreis des Erdbodens richten wird, V. 31 a; denn er will, 
daß allen Menſchen geholfen werde und fie zur Erkenntnis der Wahr— 
heit kommen. 

c. Der Mann, in dem Gott den Erdkreis richten wird, iſt eben der, 
den er um aller Menſchen Sünde willen dahingegeben und allen zur 
Gerechtigkeit von den Toten auferweckt hat, V. 31 b; darum gilt es, 
zuzugreifen und das Heil anzunehmen. 

Schluß: Solche Predigt ijt nie ganz vergeblich, V. 32— 84. 

H. Spd. 


Zehnter Sonntag nach Trinitatis. 
A poſt. 20, 1738. 

Ein langer Text. Kein Wunder: es iſt eine ganze Abſchiedspre⸗ 
digt, die beſte, die je von einem Diener Chriſti gehalten worden iſt. 
Es iſt die Abſchiedspredigt, die der Apoſtel Paulus an die Alteſten der 
Gemeinde zu Epheſus gerichtet hat. Manches von dem, was er hier 
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ſagt, bezieht ſich auf ihn und auf ſein Apoſtelamt, aber der größere Teil 
dieſer herrlichen Rede handelt von der Arbeit eines chriſtlichen Pre⸗ 
digers überhaupt. Und was an dieſer Stelle über das heilige Predigt⸗ 
amt gelehrt wird, das geht nicht nur die Paſtoren etwas an, das 
ſollen vielmehr auch alle Gemeindeglieder wiſſen; es gehört mit zu den 
Dingen, die Gott zu ſeiner Ehre und zum Heil ſeiner Kirche geoffen- 
bart hat. Laßt mich nur einige wenige der wichtigſten Gedanken aus 
dem langen verleſenen Texte herausgreifen und auf Grund derſelben 
zu euch reden: 

a Von der Arbeit eines chriſtlichen Predigers, 

und dabei aus Gottes Wort hinweiſen 

1. auf den Beweggrund zu dieſer Arbeit. 

a. Warum ſoll ein Prediger in ſeinem Berufe arbeiten? Was 
ſoll den Paſtor bewegen, das zu tun, was ſein Amt mit ſich bringt? 
Die Erwartung, daß er dadurch Geld und gute Tage ſich verſchaffen 
könne? V. 33. 34. Paulus hat nicht um des Geldes, um irdiſchen 
Gewinns willen gearbeitet. Aus beſonderen Gründen hat er von den 
Epheſern keinen Gehalt bezogen. Heutzutage iſt das den Dienern am 
Worte nicht mehr möglich. Sie müſſen von ihren Gemeinden im 
Irdiſchen verſorgt werden. Davon reden wir Paſtoren nicht gerne, 
aber es ſteht in Gottes Wort. Kein Kriegsmann flicht ſich in Händel 
der Nahrung. Die das Evangelium verkündigen, ſollen ſich auch vom 
Evangelium nähren. Der unterrichtet wird mit dem Wort, der teile 
mit allerlei Gutes dem, der ihn unterrichtet. Und da ſagt uns die 
chriſtliche Liebe, daß mit den etwa zunehmenden Bedürfniſſen der 
Paſtoren und mit dem ſteigenden Wohlſtand der Gemeinden auch die 
irdiſche Verſorgung der Seelſorger eine immer beſſere und reichlichere 
werden ſoll, ſo daß ſie, ohne durch allerlei Sorgen gequält zu werden, 
ſich ganz ihrem Berufe widmen können. Aber wenn dem auch ſo iſt, 
und wenn auch die Prediger des Evangeliums gerade über dieſen Punkt 
ihren Gemeinden Gottes Wort predigen müſſen, ſo iſt doch der Paſtor 
ein elender Mietling, der aus Geiz oder um ſchnöden Gewinns willen 
ſein Amt ausrichtet. Nicht die Hoffnung auf irdiſche Güter darf Be⸗ 
weggrund der Paſtoren zur Ausrichtung ihrer Arbeit ſein. Wer im 
Predigtamt gute Tage und ein bequemes Leben ſucht, findet ſich ge— 
täuſcht. Da gibt es mancherlei „Anfechtung“, V. 19, „Trübſal“, V. 23, 
wie auch der Apoſtel Paulus erfahren mußte. 

b. Schändlich iſt es ferner, wenn ein Prediger des Evangeliums 
aus Ehrgeis ſeine Arbeit tut. Der Apoſtel verrichtete ſie „mit aller 
Demut“, V. 19. Wehe denen, die die Kanzel mißbrauchen, um ſich zu 
verherrlichen, und bei ihrer Arbeit im Predigtamt nur nach der Gunſt 
und den Lobſprüchen ihrer Gemeindeglieder haſchen! 

c. Paulus jagt hier, was den Paſtor zu eifriger Arbeit immer 
von neuem anſpornen ſoll, V. 24. JEſus hat ihm fein Amt gegeben, 
V. 28. Der Heilige Geiſt hat die Alteſten, die Paſtoren, geſetzt zu 
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Biſchöfen. Prediger ſollen in ihrem Amte arbeiten, weil Gott ſie be— 
rufen, in ihr Amt eingeſetzt und ihnen ihr Werk befohlen hat. Das iſt 
der Beweggrund zu ihrer Arbeit. — Dazu kommt die herzliche Liebe zu 
den ihnen anvertrauten Seelen. Wie hat doch Paulus ſeine Gemeinde 
in Epheſus ſo lieb gehabt! Das zeigt der ganze Text. Er hat ihr 
alles geſagt, was ihr „nützlich“, V. 20, war; er hat ihren ewigen Nutzen 
ſtets ernſtlich geſucht. So ſoll es auch heute noch bei jedem Paſtor 
ſtehen. Dann fließt fein Eifer aus der rechten Quelle. Sein Beweg— 
grund zur Arbeit iſt alſo Gottes Ehre und das Heil der Seelen. 

Und geht ein Prediger des Evangeliums, bewogen durch die rechten 
Gründe, an feine Arbeit, dann wird er fie auch, indem er auf den Bez 
fehl ſeines Meiſters achtet, in der rechten Weiſe tun. Laßt mich daher 
hinweiſen | 

2. auf die rechte Art dieſer Arbeit. 

a. Die Arbeit eines chriſtlichen Predigers beſteht nicht darin, daß 
er am Sonntag Stoff zur intereſſanten Unterhaltung liefert, nicht darin, 
daß er für allerlei ſtaatliche und ſtädtiſche Verbeſſerungen eintritt, nicht 
darin, daß er nur die äußerliche Ehrbarkeit und Sittlichkeit zu heben 
ſucht, ſondern er hat es mit höheren und wichtigeren Dingen zu tun. 
Das Predigtamt iſt das Amt des Wortes; V. 20: „lehren“; 
V. 21: „bezeugen“; V. 24: „bezeugen das Evangelium von der 
Gnade Gottes“; V. 27: „verkündigen“. Die einzige Aufgabe des 
Paſtors iſt, daß er das Wort Gottes an die Herzen und Gewiſſen 
bringe, daß er predige „das Reich Gottes“, V. 25. Er geht mit geift- 
lichen, himmliſchen, ewigen Gütern um. Zweck feiner Arbeit iſt, die 
Menſchen in den Himmel zu bringen. 

b. Zu dieſem Zweck ſoll er „nichts verhalten, das da nützlich iſt“, 
V. 20, auch nicht die „Buße zu Gott“, V. 21; er muß die Sünden 
ſtrafen ohne Anſehen der Perſon, „öffentlich und ſonderlich“, V. 20. 
Nicht Menſchenfurcht, nicht Menſchengefälligkeit darf ihn abhalten, den 
Leuten die Wahrheit zu ſagen, auch die Wahrheit, die ihnen bitter und 
unangenehm iſt. Das gibt unter uns jeder zu; aber unſer alter Adam 
wird unwillig, wenn die Strafe die eigene Perſon trifft. Bedenke, es 
iſt die heilige Pflicht des Seelſorgers, daß er dir deine Sünden zeige 
aus Gottes Wort; er darf nichts verhalten; er tut es aus Liebe. Vor 
allen Dingen aber iſt es das Evangelium von der Gnade Gottes, das 
er ohne Unterlaß öffentlich und ſonderlich vortragen ſoll, in der Kirche, 
bei Geſprächen, an Krankenbetten, bei aller Not und Trübſal, an guten 
Tagen, bei Glück und Wohlergehen. V. 20. 21. 24. 28. 32. 

c. Zwar ſoll ein Prediger des Evangeliums nicht herrſchen, kom— 
mandieren, regieren, wie die Obrigkeit regiert; er darf nie ſeine Mei— 
nung an Stelle des göttlichen Wortes ſetzen; aber er muß auch warnen 
und ermahnen, V. 29—31. Er muß falſche Lehre widerlegen. Er 
muß zu guten Werken ermuntern. Endlich darf er nicht vergeſſen, ſeine 
Gemeinde Gott zu befehlen und für ſie zu beten, V. 32. 36. — Nur 
einige wenige Punkte der Arbeit eines Paſtors habe ich kurz erwähnt; 
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aber ſchon dieſe zeigen, daß es ein herrliches und ſchweres Amt iſt, das 
er verwaltet, ein Amt, das wir in Ehren halten ſollen. Darum laßt 
mich noch hinweiſen 

3. auf die Wertſchätzung dieſer Arbeit. 

a. Die große Liebe der Alteſten von Epheſus und der übrigen zu 
Paulus, V. 37. 38. Dieſe Liebe gründete ſich nicht lediglich darauf, 
daß Paulus ein freundlicher, netter, umgänglicher Mann war, ſondern 
darauf, daß er das Werkzeug war, durch welches Gott ihnen ſein Wort, 
das Evangelium von Chriſto JEſu, hatte bringen laſſen. — Nicht die 
Perſon des Paſtors, nicht ſeine angenehmen Charaktereigenſchaften ſind 
es in erſter Linie, die in unſern Herzen eine aufrichtige Liebe zu ihm 
erwecken ſollen; es kann geſchehen, daß auch ein Ungläubiger die 
Perſon, die Gelehrſamkeit, die Beredſamkeit des Paſtors hochſchätzt; 
es iſt vielmehr die Tatſache, daß der Seelſorger ein Bote Chriſti iſt 
und uns die höchſte, herrlichſte Botſchaft auf Erden bringt, die uns ver⸗ 
anlaſſen ſoll, ihn zu ehren und zu lieben. Keine Menſchenvergötterung, 
aber das Amt hochhalten! 

b. Wo ſolche Liebe und Achtung vor dem Amte die Herzen erfüllt, 
da wird man gerne bereit ſein, ſich das Wort Gottes von dem Inhaber 
desſelben ſagen zu laſſen, ſelbſt wenn die Perſon nicht mit allen den 
Gaben ausgerüſtet iſt, die bei der Welt etwas gelten. Die Ehrfurcht 
vor dem Predigtamte und die Liebe dazu iſt im letzten Grunde Ehr⸗ 
furcht vor und Liebe zu Gottes Wort. Dieſe Geſinnung gebe uns Gott! 

. 


Elfter Sonntag nach Trinitatis. 
Röm. 8, 33—89. 

Phil. 2, 12. Tut dazu, daß ihr das vorgeſteckte Ziel erreicht. 
Braucht die Gnadenmittel, haltet an mit Beten, wandelt gottſelig, 
kämpft treulich! Werdet jedoch nicht fleiſchlich ſicher, vermeſſen! 
Allenthalben und allezeit bedrohen euch Gefahren. Ihr wißt: „Mit 
unſrer Macht ijt nichts getan“ 2. Darum mit Furcht und Zittern 
ſchaffet ꝛc. — Daraus, und weil ſchon viele vom Glauben abgefallen 
ſind, hat man den Schluß gezogen, daß ein Chriſt ſeiner Seligkeit 
weder gewiß fein könne noch ſolle (Römiſche). Das ijt jedoch falſch, 
ſchriftwidrig. Obgleich wir erſchrecken, wenn wir ſowohl auf unſere 
Schwäche und Verderbtheit als auch auf unſere Feinde ſehen, dennoch 
können und ſollen wir unſerer Seligkeit gewiß ſein. Beides verträgt 
ſich miteinander. Wie z. B. ein Kind, das von ſeinem Vater über einen 
reißenden Strom getragen wird, einerſeits von Angſt ergriffen wird, 
wenn es ſeine Schwachheit und das reißende Waſſer anſieht, anderer- 
ſeits getroſt iſt, wenn es ſich anſchmiegt und auf ſeinen lieben Vater 
blickt ꝛc., ſo ſteht es auch beim Chriſten, der ein Kind des lieben himm⸗ 
liſchen Vaters iſt. Denn, ſetzt der Apoſtel (Phil. 2, 13) hinzu: „Gott 
iſt's“ 2c. Als Kind ſchaue er nur und traue auf die Macht feines Gottes. 
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(1 Petr. 1, 5.) Triumphierend ſoll er jetzt und immerfort rühmen: 
Ich bin meiner Seligkeit gewiß. Niemand ſoll mich aus Gottes Hand 
reißen, niemand mir den Himmel rauben. Gott iſt für mich. 


Das Triumphlied eines Gläubigen: Gott iſt für mich! 
Darum: 

1. Wer will mich beſchuldigen oder verdammen? 

a. Wer will die Auserwählten beſchuldigen? V. 33a. 34 a. Das 
iſt die Sprache des Glaubens, der Ruhm und das Triumphlied der 
Gläubigen. Nur die Auserwählten können in Wahrheit ſo jubeln, die 
da glauben, daß fie ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glau⸗ 
ben gerecht ſind, gewaſchen mit des Lammes Blut, vollkommen gereinigt 
durch das Waſſerbad im Wort. (Röm. 3, 24; 1 Joh. 1, 7; 1 Kor. 
6, 11; Eph. 5, 25— 27.) | 

b. Nun fehlt es bet ihnen nicht an Klägern. Da tft ihr eigen Herz 
oder Gewiſſen, das Geſetz oder Moſes, die verdammen wollen (1 Joh. 
3, 20; Joh. 5, 45); auch andere Menſchen und beſonders der Teufel 
(Offenb. 12, 10) wollen bewirken, daß Gott uns abweiſe und ver—⸗ 
ſtoße als Sünder, das Verdammungsurteil über uns fälle. Und wir 
find noch längſt nicht vollkommen in unſerm Wandel; wir fündigen 
täglich viel, ſtraucheln und fallen. Wir ſind allzumal Sünder. (Röm. 
3,23; 1 Joh. 1, 8; Röm. 7, 18; 1 Tim. 1, 15 [vornehmſter Sünder ].) 

e. Dennoch treten wir allen dieſen Anklägern entgegen: Wer will 
beſchuldigen, verdammen? Niemand hat ein Recht dazu. Alle Be⸗ 
ſchuldigungen halten nicht Stich, ſind umſonſt. Denn Gott iſt hie, der 
da gerecht macht, V. 33 b. Er rechtfertigt, ſpricht uns frei von aller 
Schuld und erläßt die Strafe. Dem Urteil muß alles weichen, dagegen 
vermag niemand aufzukommen. Er iſt größer als unſer Herz, mäch⸗ 
tiger als alle Kläger, die verſtummen müſſen, wenn er ſich hören läßt. 
Sein Urteil lautet, es iſt geſchrieben: Ihr ſeid gerecht, eure Sünde iſt 
vergeben. 

d. Ferner: „Chriſtus ijt hie, der geſtorben iſt“, V. 34 b. Er hat 
alle Schuld und Strafe abgebüßt an unſerer Statt. Er iſt um unſerer 
Sünden willen dahingegeben. (Röm. 4, 25; Jeſ. 58, 5. 6. Lied 89, 
6—8.) „Ja vielmehr, der auch auferwecket ijt”, V. 34 c. Durch die 
Herrlichkeit des Vaters ijt unſer Bürge auferweckt. Uns hat Gott da- 
durch freigeſprochen. Um unſerer Rechtfertigung willen iſt er aufer— 
weckt. (Röm. 4, 25.) In Chriſto haben wir die Erlöſung, Ver- 
gebung. (Eph. 1, 7.) Chriſtus iſt zur Rechten Gottes und vertritt uns, 
V. 34 d. Er iſt Gott ſo nahe, gleicher Macht und Ehren mit dem Vater, 
der überſchwenglich tun kann. Er führt unſere Sache, iſt unſer Advokat, 
Fürſprecher bei dem Vater. (1 Joh. 2, 1. 2.) Er macht ſein blutiges 
Verdienſt geltend, hält dar ſeine durchbohrten Hände, Füße, Seite, 
daraus gefloſſen das Blut, der edle Saft ꝛc. (Lied 230, 9.) Mögen 
daher noch ſo geſchickt unſere Verkläger ihre Sache anbringen, er ſchlägt 
alle Beſchuldigungen nieder. Darum können wir allezeit, mögen auch 
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noch ſo viele Ankläger auftreten, triumphierend ihnen zurufen: Wer 
will beſchuldigen oder verdammen? Ihr könnt nichts ausrichten wider 
uns! Denn Gott iſt für uns; er ſpricht, erklärt, hält uns für gerecht 
um Chriſti willen. Den Gerechten gehört die Seligkeit. (Lied 222, 7.) 

2. Wer will mich ſcheiden von der Liebe Gottes? 

a. Ein Chriſt ſteht bei Gott in Gnaden und iſt ſeiner Liebe ver⸗ 
ſichert, V. 32. In der Liebe Gottes ruht er durch den Glauben. Mit 
der Glaubenshand umſchlingt und faßt er Gott. Er iſt in feliger Ger 
meinſchaft mit Gott durch den Glauben und innig verbunden mit ihm. 
Darin möchten ihn irremachen oder dieſes Band zerreißen und ihn 
trennen von Gott die Feinde ſeiner Seele. Sollen ſie Erfolg haben, 
ſoll es ihnen gelingen? Nein, durchaus nicht, ſagt der Apoſtel V. 35 a. 
Niemand ſoll uns löſen von der Liebe Gottes; ewig ſollen wir in ſeiner 
Gemeinſchaft bleiben. Er hält uns feſt und bewahrt uns im Glauben 
zur Seligkeit. Niemand ſoll uns aus ſeiner Hand reißen. Das iſt 
Gottes Gnadenwerk. Er iſt Anfänger und Vollender des Glaubens. 
Darum haben wir die gute Zuverſicht, daß, der in uns angefangen 
hat 2 (Phil. 1, 65 1 Petr. 5, 10.) 

b. Freilich geht der Weg ins Reich Gottes durch viel Trübſal. Den 
Chriſten geht es oft vor andern recht kümmerlich, und ſie werden ge⸗ 
haßt und verfolgt, V. 35 b. Das war ſchon immer fo. Darum fteht 
ſchon Pf. 44, 23 geſchrieben: „Um deinetwillen“ 2c. V. 36. Wiewohl 
Schafe unſchädliche, harmloſe Tiere ſind, ſo ſind gerade ſie dazu aus⸗ 
geſetzt, geſchlachtet zu werden. So die Chriſten, die nur Gutes wollen, 
ſind ſo verhaßt bei der Welt, daß man ſie lieber umbringt, als leben 
läßt. Beiſpiele: Der arme Lazarus, Joſeph, Hiob. Wenn man den 
Jammer der Gläubigen anſieht, möchte es ſcheinen, als ob Gott ihnen 
ſeine Liebe entzogen habe und nichts nach ihnen frage. Die Feinde 
ſuchen durch Spott ſie abzubringen von der Liebe Gottes: Seid ihr 
Gottes liebe Kinder, ſitzt ihr Gott im Schoß? Was nützt euch euer 
Glaube und Gottvertrauen? Als Hiob im Elend ſaß, rief ihm ſein 
eigen Weib zu: „Hältſt du noch feſt an deiner Frömmigkeit?“ (Hiob 
2, 9.) So ſind die Gläubigen gar gewaltigen Angriffen ausgeſetzt. 

c. Aber: V. 37. Sie laſſen ſich nicht abbringen davon, daß Gott 
ihnen gewogen und in herzlicher Liebe zugetan ſei. Freilich nicht aus 
eigener Kraft bleiben ſie ſtandhaft, ſondern durch den, der ſie mächtig 
macht, durch Chriſtum. Der treue, allmächtige Vater hält ſie feſt in 
ſeiner Hand. So prallen ſchließlich alle, auch gewaltſame, Angriffe ab. 
Auf Gott und ſeine Macht ſchaut und traut der Glaube allezeit und 
ruft: V. 38. 39. Der Gläubige ſtützt ſich immerzu auf die göttlichen 
Zuſagen, die feſter ſtehen als Himmel und Erde, die über Tod und 
Grab hinaus in Kraft bleiben. So weiß er und iſt deſſen gewiß, daß 
ihn nichts von der Liebe ſcheiden ſoll, ſondern daß er ewig bleibt in der 
Liebe Gottes. Denn Gott iſt auf immer und ewig für mich. „Alles 
Ding währt ſeine Zeit, Gottes Lieb' in Ewigkeit.“ A. F. 


